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Mitteilungen der 
Literarhistorischen Qesellschaft Bonn 

unter d«m Vorsitz von Profonor BertboM Utzmann, Bonn. 

I. Jahrgang I. Sitzung: 5. Mal 1906 No. 1 und 2 

Zur Einführung. 

Von 

Berthold Litzmann 

Die unter dem Namen: «Literarhistorische Gesellschaft 
Bonn" begründete Vereinigung wurzdt im Kreise meiner Schü- 
ler, gegenwärtiger und ehonialiger. 

Schon mehrfach war mir im Laufe der letzten Jahre aus 
ihrer Mitte der W.unsch geäussert worden, durch eine über die 
Zeit der akademischen Lehr jähre hinausrelohende dauernde Ver- 
einigung für diejenigen Ideen, die ich seit Jabrsehnten in Vor- 
lesungen und Übungen pflege und vertrete, einen Ifittelpunkt 
zu schaffen, in dem die verschiedenen Generationen meiner 
Schüler sich zu gemeinsamer Arbeit mit mir zusammenfänden. 

Regelmässige monatliche Arbeitsabendc wurden in Aus- 
sieht genommen, ausserdem regelmässige Veröffentlichungen, 
teils in Form von Mtteilungen über das Ergebnis unsrer Sitz- 
ungen, teils in Form selbständiger wissenschaftlicher Monogra- 
phieen. Erstere sollten den durch die Welt verstreuten ehema- 
ligen Schülern den Zusammenhang mit uns erhalten nnd sie 
zum Weiterarbeiten mit uns, zu eigner wissenschaftlicher Tätig- 
keit im Kähmen unsres Programms anregen, letztere ihnen die 
Verwertung eigner Forschungen in den »Schriften" unsrer Ge- 
sellschaft ermüglichen. 

Als weiteres Ziel schwebte vor, durch unsere Tätigkeit 
auch andere, die mit dem, was wir anstrebten, übereinstimmten, 
zu gemeinsamer Arbeit mit uns — sei es durch selbständige 
wissenschaftliche Tätigkeit, sei es durch persönliches Eintreten 
mit Wort und Schrift — für die uns leitenden Ideen im Beruf 
und im lieben anzuregen. 

Die Gründung der Gesellschaft auf dieser Basis unter mei- 
ner Leitung war schon für den Herbst 1905 in Aussicht ge- 
nommen, als durch meine Erkrankung die Notwendigkeit einer 
Vsrtagong auf längere Zeit sich herausstellte. 
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Während meiner Beurlaubung aber ward aus inneren Grün- 
den, die ich anerkennen musste, im Kreise meiner Schüler die 
Initiative zu einer Reihe von vorbereitendeii Schritten ergrif- 
fen, die am 6* Dezember 1905 su einer förmlichen Be- 
sdilusBlassang über die Gründung einer «Literarhifttoriacben 
Gesellschaft Bonn* führten. Vorläufige Satzungen und ein Pro* 
grai[i!Ji lür die Tätigkeit der Ge5?e]l8chaft wurden ausgearbei- 
tet, und, vorbehaltlich der späteren Gutheissung durch mich, 
veröffentlicht, um auf diese Weise den Nächetbeteiligten die 
Möglichkeit zu geben, eich über die Absichten der Gteeellachaft 
dn Urteil zu bilden. 

Wer die von mir im Eingang skizzierten ursprünglichen 
Ziele mit diesem, wpst^ntlieli aus der Initiative meiner junger. 
Freunde hervorgegangenen, Programm* ) vergleicht, wird sofort 
erkennen, dass letzteres diese Ziele von vornherein viel weiter 
stedct Die Vereinigung, die urspriinglieh nur m^nen ehemali- 
gen Schülern einen bleibenden Mittel- und Anregungapunkt 
schaffen sollte, stdlt sich jetzt sofort die Aufgabe, deren Lösung 
ich späterer Entwicklung glaubte vorliefialten zu sollen: ein 
Anregungszentrum zu schaffen für alle diejenigen, die wir nicht 
von Angesicht zu Angesicht kenneu, die aber zu uns gehören, 
weil sie von denselben Voraussetzungen ausgehen, wie wir, 
weil sie dasselbe erstreben wie wir. 

Ich habe geglaubt dieser frischen Initiative nicht wehren 
zu sollen, auch wenn mir meine Krankheit nicht eine eingrei- 
fende Tätigkeit in diesem Stadium der Vorbereitung verwehrt 
hätte. Denn schliesslich war der Wagemut und das Vertrauen, 
die das neue Bann^er entfalteten, eine Frucht Yon Gedanken, die 
*ln meiner Schule gereift war, der Widerhall meiner eignen 
Stimme, angenommen von der Jugend und weitergetragen aus 
der stillen Arbeitsstätte meines Seminars in das Leben. 

So habe ich mich denn mit auf den Boden dieses Pro- 
gramms gestellt, auf seiner Grundlage die Leitung der Gesell- 
schafl flbernommen und aus der Ferne die Ermächtigung er- 
teilt, in diesem ßinne, in meinem Namen für unsere Vereinigung 
zu werben. 



*) Dieses ^Progfrauim ' wurde mit den ¥orl&afiigen Satxasgeii versaodt 
und ist liier nicht wieder abgedrudct. 
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Meine persönliche Verantwortung aber beginnt mit dem 
heutigen Tage, wo Ich die erste Sitzung eröffne» und tatsäch- 
lich die Leitung übernehme. Und da erscheint es mir als Hecht 
und Pflicht zugleich» zum Beginn unsrer Arbeiten zunächst 
mein persönliches Programm zu entwickeln, dessen Verwirk- 
lichung ich durch die Gesellschaft und deren Arbeiten erstrebe. 

Den ordentlichen Alitgliederii werde ich zwar damit nichts 
neues sagen können, denn es handelt sich hier um Grundsätze, 
deren Anwendung ihnen aus meinen Vorlesungen und Übung^ 
geläufig ist. 

Das Gleiche darf ich aber bei den übrigen Mit- 
gliedern, die sich auf unser vorläufiges Programm hin uns an- 
gesciilosscu haben, nicht voraussetzen, selbst wenn sie Zeit und 
Gelegenheit gehabt hätten, sich aus meiner literarischen Tätig- 
keit ein Urteil über meine Wege und Ziele zu bilden. Denn 
auch sie werden im günstigsten Fall wohl die eine oder andere 
Schrift, deren Thema ihr Interesse erregte, gelesen haben, da- 
gegen manches, auf das ich im Zusiuiiiiienhang meiner ganzen Tätig- 
keit ein besonderes Gewicht lege, entweder f^arnicht oder nur 
aus dem Urteil anderer kennen. Sie sind daher nicht imstande, 
den roten Faden zu verfolgen, der sich durch alles hindurch* 
zieht, nicht imstande auch meine Schriften zu erkennen und zu 
verstehen als Glieder einer Kette, als in innigstem Zusammen- 
hang unter einander stehende P*etätigungen meiner Auffassung 
von den Knltiiraiifgaben, die die wissenseliaftUobe Be- 
schäftigung mit der Geeclüchte unsrer Dichtung Lieiirenden und 
Lernenden stellt 

Diesen Femerstehenden also glaube ich es schuldig su 
sein, einen Einblick in meine Arbeitsweise, einen Ausblick auf 
meine Arbeitsziele zu geben; denn diese Arbeitsweise und diese 
Ziele werden ja die der Gescilscliaft sein. 

Als ich vor 12 Jahren meine Vorlesungen über »Das 
deutsche Drama in den literarischen Bewegungen der Gegenwart" 

herausgab, schrieb mir ein auswärtiger Fachgenosse unter An- 
derem: „Im Neuesten Ihrer anmutigen Gelehrsamkeit konnte ich 
nur blättern — — — — — Sie sind bedeutend kühner als 
ich, der ich mein Publikum nur bis 0. Ludwig ftlhre und die 
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Lebenden nur sacht streife.'' Ich erwiderte damals ungeÄhr, 
mein Buch sei weder amnuttg, noch gelehrt, loh empftUide e8 
nur ala meine Pflieht und Schuldigkeit von Amtswegen auch 
zu diesen Fragen das Wort su ergrdfen. 

Ich bin heute und war auch damals weit entfernt davon, diesem 
Versuch, die lebendige Literatur der Geprenwart in den Kreis 
akademischer Vorlesungen hineinzuziehen, einen grösseren Wert 
beizulegen, als den eines Rekognosxierungsritts. Das Buch war, 
mit Lessing zu reden, ein verwegener Kundschafter, der Leh- 
rende und Lernende auf bisher nicht betretenem Wege zur Nach- 
folge locken sollte; weiter nichts. Wenn es ein Verdienst 
hatte, so war das weit weniger in der positiven kritischen 
Weisheit, die darin geboten wurde, zu suchen — ich habe in 
der Folge meine Einzelurteiie in mehr als einem Punkte revi- 
diert — als in der Tatsache, dass hier grundsätzlich mit der 
Scheu des akad^nischen Lehrers vor der Literatur der Leben- 
den gebrochen wurde. 

Heute ist das, was riani.ils „kflhn* erschien mul als 
verwegene Neuerung galt, an allen Hochschulen eingebürgert, 
und es ist damit in die literarhistorischen Studien auch für den 
Lernenden, als eine selbstverständliche Voraussetzung gründ- 
liehen Studimns, ein persdnliches Verhältnis zur lebendigen 
Litmtur der Zelt auf Grund des Verständnisses ihrer histori- 
schen Bedingungen eingeschaltet, wie es früher nur bei einer 
kleinen Minderheit zu finden war. I >as fulil der Verantwurt- 
liciikeit für das, was in der Literatur vorgeht, ist erstarkt in 
den Kreisen, die berukmässig das heranwachsende Geschlecht 
einzuführen haben in das Verständnis der geistigen Vorgänge 
der Vergangenheit, auf denen unsre moderne Kultur zum Tdl 
beruht. 

Von der Überzeugung getragen, dass um die^ Ziel zu er- 
reiclien, die wissenschaftliche Arbeit an erster Steile den Weg 
finden müsse zu einer innerlichen planmässigen Beschäftigung 
mit den Werken der Lebenden, habe ich sdt nahezu anderthalb 
Jahrzehnten diese HereiniBiehung der Literatur der Gegenwart 
in unsre Vorlesungen und Seminarübungen vertreten, und mit 
meinen Schülern auch die Methoden erörtert, mittels derer sie in 
ihrer künftigen Berufstätigkeit in der Schule in diesem Sinne 
wirken könnten. 
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Ein schwieriger Weg! Denn an der Beschäftigung mit der 
modernen Literatur haftete das Odium der Spielerei, des leeren 
Bchöng^tigen Wesens» der UnwiasensehafiilieiikeU; Vomrteile, 
die die Jungen Leute ssum Teil sehen von der Sehule mithradi- 
ten, und die zur Folge hatten, dass die einen, und das waren 
oft grade die Tüchtigsten, diese angeblich nicht in den wissea- 
ßchaftlichen Betrieb ihres Faches hineingehörigen Dinge glaub- 
ten hochmüig ablehnen zu dürfen, und dass die Andern sie als 
eine Vergnügung mUssiger Stunden so nebenher mitsun^bioen 
und oberfl&chlich spieleriseh an betreiben für grade eben gut 
genug hielfen. 

Und diese Elemente waren die gefährlichsten. Denn es 
fehlte ihnen am wesentlichen: an Liebe znr Sache und dem 
Willen zu ernster Arbeit» £s hat Jahre bedurft» um auch auf 
diesem Gebiet eine wissenschaftliche Tradition zu sdiaften, einen 
festen Stamm Ton Sdiülem su sammela mA hsrangnbilden» die 
durch, das Niyeau ihrer Ldstungen und die Ansprüche, die ste 
an sich und andere stellten, selbstbewussten Neulingen klar mach- 
ten, dass es sich auch hier um strengwissenschafüiche Arbeit 
handle und dass für dilettantische Mitläufer kein Platz sei. 

Diese Schulung suche ich zu erreichen, vor allem durch 
die planmässige Beschäftigung mit den Problemen der Technik 
der einzelnen Dichtlingsarten« Voraussetzung dafür ist sbu* 
nädist ein gewissenhaftes, auf eigner Lektttre beruhendes 
Studium der Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts und eine 
gleichzeitige ausgebreitete planmässige Lektüre der modernen 
Literaturen, um sich in den Besitz des nötigen Beobachtungsmate- 
rials zu setzen, sich die genügende Menge künstlerischer An^ 
schauung und ErfEkhrungen durdi Vergleiehung zu sammeln, 
die bei Einzeluntersudkungen über eine Dichtnng oder eine 
bestimmte Gruppe von Dichtungen erm&gllchen, den ursäch- 
lichen historischen Zusammenhang mit Vorgängern und Zeit- 
genossen zu verfolgen und nachzuweisen, und dadurch, unter 
sorgfältiger Vermeidung mechcuüscher Parallelensucherei, eine 
klare und anschauliche Vorsteliung der historischen Vorbe- 
dingungen des Kunstwerks zu gewinnen. Die etgentUcfae Arbeit 
aber besteht darin, auf dieser Grundlage das aus der Eigen- 
tümlichkeit der Gattung, der Eigentümlichkeit des Urhebers und 

seiner Bildungsvoraussetzungen sich ergebende inaere Gesetz 

« 
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der eu analysierenden Dichtung in semer Anwendung im Kunst- 
Werk wie einen physiologlflchea ProseM nt verfolgen, feetamstel« 
UoL Also ästhetiBoh-biologische Unlerfluolumgeii, 
die Bonftchfit gamieht dAranf abzielen, dnem absoluten oder 

relativen Werturteil zu kommen, tsondein den Boden zu 
gewinnen für ein solches Urteil. 

Denn dieses Urteil selbst ist ja am letzten Ende doch be- 
stimmt durch alle möglichen Imponderabilien der Individualität 
des Urtdlonden: seine Bildung, seine Ilrishmttg, sein Tempe* 
rament, seine aagenbliekliohe Laune; Ja es wird auch bei ein 
und derselben Persönlichkeit, selbst wenn sie sieh WXhe gibt, 
störende Einflüsse vagabondierender Ströme in ihrer geistigen 
Atmosphäre auszuschalten, das Urteil je nach Zeit und Ort 
auch über dasselbe Werk Schwankungen ausgesetzt sein, ein^ 
gewissen Spielraum haben müssen, wie ein sehwingendes Pen- 
del. Aber wie auch dieser Spielraum niobt wfUkttrlich ist, so 
sind der Indiyiduallt&t des Urteilenden — vorausgesetst, dass 
es ihm um die Sache und nicht um das Ausspielen seiner Persön- 
lichkeit in der zufälligen Form der Kritik an einem andern zu 
tun ist — gewisse Grenzen gesetzt durch die Individualität 
des Kunstwerks, das er kritisiersn will. Eine produktive d. h« 
eine sowohl den schattenden KQnsfler fördernde wie den Laien 
Uber das Innere Wesen des beurteilten Kunstwerks aufldftrende 
Kritik hat die Erfüllung dieser Forderung zur Vorauesetsung; 
nur auf dieser Grundlage ist vor allem die Kritik der Tages- 
erscheinungen sicher vor der Gefahr in flache Schönrednerei oder 
in schrullenhafte Eig^brödelel zu verfallen. Diese Grundlage 
aber kann bis su einem gewissen Grade geschaffen werden, 
durob streng methodisohe Schnlung« 'Sie meinen Sehtilem ta 
geben. In der eben von mir angedeuteten Weise, habe ich stets 
als eine der Hauptaufgaben, wenn nichi| die Hauptaufgabe, 
meines Berufes betrachtet. 

In diesem Sinne habe ich auch stets in Ergänzung 
einmal der eben gekennzeichneten Studien und in Ergän- 
zung femer der riBlnfadhwiseenschaftlicher Ausbildung des 
Forsebers dienenden Vorlesimgen nnd Übungen ein grosses 
Gewicht auf die Vorlesungen*) gelegt, die dem jungen 

•) Wie z. B. die cbcnf ill? in Buchform veröffentlichten Vorlesungen über 
Goethes Faust und Goethes Lyrik. 
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luid in die Zukunft bliokeudan Mmoliea den inneren Zuaam- 
BB^nhang d«r geistig«!! Bvwvgimg nnaror Tage mtt den Bchcia* 
bar ala iiiatorisoh abgüc M oaaan hinter npa Uagenden Phaaea 

onaror geistigen Eatwioidqng mm Bawnaataein biiagan und 

ihn vor allem daran gewöhnen sollen, die Grossen, deren gei- 
stige Erben wir sind, nicht als literarhistorische Begriffe, son- 
dern als lebendige Mensohen in ihrer Zeit zu sehen, ssu 
fühlen; die ihn anleiten sollon Wß dem manachlichmi £in- 
laben in dia Ndta 4ia Fragen «üt danea Jena rangen, aidi 

nur von dam, waajane 
gesdiaflen beben, aondern wannn ale ao und nicht andeta 
schaffen mussten, dainit er aus diesem Anschauen dann nicht nur 
jene in ihrem LebeTiskeni fassen und begreifen lerne, sondern 
auch dadurch se^st hellhörig und helläugig werde, dafür, wie 
daa lieben in nnaren Taigen Probieme aufwirit und die Mea- 
schen awingi, mit Urnen an ringen* 

leb glaube, daaa wenn ann ao die Ani^abe literarbiatori- 
acber Schulung fasst, daa erreicht wird, worauf ea meines Er- 
achten s für uns alle auf diesem Gebiete ankommt: Die Mög- 
lichkeit einer inneren Verarbeitung der durch methodisches ge- 
wiaaanhftftep Stadiom der I^iteratur dar Vergangenheit und der 
Gegenwart erworbenen Senntniaaa m einer wirkUcben Bil- 
dang, d. b.derVarwertmngdaatbaoratiacban 
Wiaaena ftir poaitiTe praktiacbe Kulturar- 
beit. Wir müssea uns bei der Betrachtung und Beur- 
teilung Uterarischer und künstlerischer Probleme, Entwicklungs- 
gänge und Persönlichkeiten gewaltsam loslösen vom Schreib- 
tfacb, ron den VorateUiangen von Feder, Tinte und bedrucktem 
Papier; wir müsaen aadhen, awiechen una und den achöple- 
riachen Arbeiten der Vergangenheit und Gegenwart mit allen 
ums zu Gebote stehenden Mitteln ein Vediältnia hereuatailen, 
wie von Mensch zu Mensch. 

Diese ausgesprochene und unablenkbare Richtung meinet 
Arbeit iat ea wohl, die ndoh zu einer Anzahl meiner Fachge- 
neaaen In einen gewisaen Gegenaats gebracbt liat, von dam 
Angenblidc an, wo ich eie in meinen Behiiften au vertreten be- 
gonnen babe; wie daa Ja ancb acbon in der yorbin ritierlen 
Äusserung aus dem Jahre 1894 zum Ausdruck kam. Sie ist 
es aber auf der anderen Seite gewesen, die einem ron Jahr zu 
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Jahr wachsenden Schülerkreis das Gepräge gegeben hat und 
sribt. Es muss also doch ein Bedürfnis für die Bt^tonnnG^ die- 
ser Momente grade in der Jüngeren Generation vorhanden sein, 
und diem wieder hängt wohl sasamineii mit den Klagen über 
gewisse Mlbigel nnsresr nationalen Enltar, die grade in den 
letzten Jahrzehnten in yerschiedenen Formen und Tonarten 
laut geworden sind. 

Wir küijiien uns der Einsicht nicht verschliessen, dass wir 
Deutschen, trotzdem wir im Laufe der Jahrh^underte in der 
Kulturarbeit der ganzen Menschheit mehr als einmal die Führer- 
rolle gehabt haben, doch sdbst einer eigenflichen nationalen 
Kultur in dem Sinne, wie man von en^^iBoher und IranzOidaoher 
Kultur sprechen kann, entbehren. Die Erklttrung ^r diese 
leider nicht wegzuleugnende Tatsache ist wohl an erster Stelle 
darin zu suchen, dass die beiden Nachbarvölker die vStetigkeit 
ihrer nationalen Entwicklung auf allen Gebieten vor uns vor- 
aushaben, während die intermittierenden Pulse unsrer politi- 
schen Geschichte seit dem 16. Jalirbnndert die normale Entwick- 
lung nationaler Kulturansfttze immer wiedernnterbrodien haben. 
Aber sicher hätten diese äusseren Hindemisse allein nichteinen sol- 
chen Schaden bei uns an l ichten können, wenn nicht eine eigen- 
tümliche uns im Blut steckende geistige Trägheit dabei mitge- 
wirkt hätte. Wir haben es selten oder nie verstanden, auch, 
wenn die Verhältnisse sonst günstig lagen, die durch unsre 
Grossen erfahrenen geistigen oder künstlerisehen Anregungen 
und Förderungen wirldieh in die Kanäle ztL leiten, dureh die 
dem Gesamtorganismus Kraft und Leben zufliesst. Wir haben 
Tins damit begnügt, sie als Gewinn zu buchen, aber nicht die 
Energie» die Ausdauer gehabt, mit ihnen zu wuchern. 

Um nur ein Beispiel heraus zu greifen: wenn wir uns 
heute, Hand auls Herz, fragen, was haben wir yon der Kultur, 
die sich in der Persdnlichkeit und im Sehafiton Gk)ethe8 Ter* 
köTpert, wirklidh innerlieh uns zu eigen gemacht, dann ist 
das Ergebnis für den, der den Mut hat, den Dingen auf den 
Grund zu gehen, beschämend gering. Denn für .^0% unsrer 
sogenannten Glehildeten ist Goethe ein Name, der den Kücken 
einer Ausgabe yon 40 Bänden ziert; fttr sie brauchte er nie 
gelebt und geschrieben ssu haben. Wir haben eine Zdt gehabt, 
vor rund 50 Jahren, da war es anders. Pa war Goethe wirk- 
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,licbi ein Lebenswert für die, die ihn im Bücherochrank hatten. 
Heute sprechen wir viel mehr von Goethe ale damals, wirfelem 
Goetheleste, errichten Goethedenkmftler, gründen Groethegesell^ 

srhalien und Goethebüude und schaffen mU einem bewund- 
riin2;s würdigen Aufwand von Fleiss und Geist eine Goethe- 
literatur; aber wenn wir uns umsehen, welche Ernte dieser so 
reichen Aussaat entspricht, dann sehen wir allerdings einen 
Goethesnobismus in ttppiger Blttte aber keine- Goethe 
kultnr. Und das alles, trotzdem in den Schulen und auf den 
UniTersit&ten und in vielen ernsten gehaltvollen Büchern red- 
lich dafür gearbeitet wirdl*) 

Es ist uns, mit einem Wort, nicht gelungen, den grössten 
dichterischen Genius unsres Volkes und snigleich dnen Schöp- 
fer, dessen Lebenskraft Jeden, der ihm naht» heute noch über* 
wftltigt, als Lebenswert in unsre Kultur dauernd einzu- 
schalten. Wir haben ihn verlassen, ehe das, was er für uns 
^jebracht, mit uns zu bleibendem Besitz, der durch uns selbst 
auf Kinder und Enkel übergeht, verwachsen war. 

Angesichts soldiear Tatsachen — denn, wie wir alle wis* 

seil, ist der Fall Goethe weder der erste noch der einzige in 
seiner Art, der unsre ÜTifähiL^keit odor iiiinfif-stens Schwerfäl- 
ligkeit, bleibende geistige Kulturwerte zu schatten und zu er- 
halten, beweist — drängt sich dnem die Frage auf, gibt es 
denn kein Mittel, uns vor solchem Auseinandergehen und sich 
Verlieren vorhandener starker Kultnrfaktoren zu schtttzm ? 
Kein Mitte], eine Kultur zu schaffen, die nicht nur dem Ein- 
zelnen in einer guten Stunde ein erhölites Daseinsgefühl, sondern 
allen seinen Lebensäusserungen S t i 1 d. h. eine dauernde 
Fedprlcraft und damit die Kraft vorbildlich zu wirken verleiht? 
Kein Mittel uns und andere zu Kulturträgern in diesem Sinne 
zu erziehen? 

Diese Fragen sind immer wieder Gegenstand der Erörte- 
rungen zwischen mir und dem Kreise meiner jungen Freunde 
gewesen, die, nachdem sie als meine Schüler in diese Gedan- 

•) Der beste Beweis dafür ist dass, wie ich durch eine mehr als lOjährig« 
Statistik feststellen konnte, die Zahl derjenigen jungen Leute, die auf der Schule, 
ausser den durch die Lehrpläne vorgeschriebenen Werken, Ooethe aus innerm 
Dnng lesen, erschreckend abnimmt 
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kengänge hineingeführt waren, den lebhaften Wunsch hegte», 
mm auch in denelbttti ftlehtung «n andern ihre Krftft« sa er- 
iNTöbea und zn befw&hren, 

Hit dem gedruckten Wort Mi ZeltMhriften und Bttchem 
allein — darübeif waren wir uns von vornherein einig, sei es 
nicht getan. Nicht nur, weil auch diejenigen unter ihnen, die 
in unserm Sinne erzieherisch wirken wollen, wie z. B. der 
Kunstwart und fthnttdie UnteitMhimingeii, mh fertigen Wertar^ 
teilen arbjgtten und arbettnt mtlssen, nnd daher Ton einer indi- 
TfducHen Ersiehnng txm selbdlijadigeii UrMlen auf tan Wege 
einer Arbeitsgemeinechaft zwischen Gebenden und Empfangenden 
— eiiior Arheitprremein.sc liaft, wie wir sie erstreben, — • zwischen 
ihnen und ihren Lesern nicht dieEede sein kann, sondern weii über- 
haupt diese £rslehung von MeoMh su Men^ erfolgen nmia* Aber 
wie? Denn auch darüber beetand kein ZweiM, daaa audi die 
ataliflldben BUdüngsMütaBi, dtoSoinde ond dia Hoofaadiiile« die 
beide — letztere allerdings weniger als enteta — als Beorak- 
bildungsanstalten mit gebunden er Marschroute marschieren, 
wohl hier helfend und fördernd mitwirken können, aber nur in 
baaanderan AuBnahmefäUen geeignet erscheinen« in UiremRah- 
mm die Ltauig dleaer Axdgßb^ In dn Vordergnind m ateiUeiu 

Dagegen faftotaa wohl Ana&tve au Versachen in ähnUchem 
8inna einmal dia Beatrebungen dar Knnaterziehungstage, die 
aber, so wertvolle Anregungen sie gegeben liaben, doch sich 
eben ihrem Wesen naeh auf Anregungen beschränken; und 
letaer jene freien Veoreinigungen, die seit etwa anderthalb 
Jabraahnten in Tialan deuls^hfin Stftdtea als »Literariache Ge- 
aellaehafteii'' ins Leben gatraten sind und Yon denen dia meisten 
eAeb ein tUmliehea Ziel gesteckt habeau Diesa adiaiden sich 
wieder in awei Klassen, solche, die ausschliesslich sich an einen 
kleinen Kreis auserlesener Feinschmecker wenden, an geistige 
Genussmenschen, denen an intimen Abenden auserlesene Kost 
in stimmungsvollem Kähmen geboten werden soll, dia man aus 
irgend welnhea Gründen dransaen nicht baban kann; und in 
solobe, die es sieb zur Anlgabe stellen, möglichst Vielen kttnst* 
leriaeber Anregung BedUarltigan in buntem Weebsel ans dem 
geistigen Loben der Gegenwart alles nahe zu bringen, was ir- 
gend ein Interesse erregt; „wovon sian spricht" und worüber 
man selbst gern mitsprechen möchte. 
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Beide Formen können »ber nur in Aiianelimefillen denJka- 
spnuh erliebein, wiikliche Eultorträgar sx selii: .die eine 
sndit und findet nnd bUdel Aesfiieteik d. MiDaciheii, dt« dia. 

I 

Kunst rauid Literatur ihrer 2MI wie Ton der I^oge eine« Inn* 

men Theaters verfolgen: in ihrer Art oft anziehendste und vor- 
I nehmste Verkörperungen einer persönlichen Kultur aber un- 
'[ truchtbar» und keine Kulturträger in dem Sinne, dm eie iähig 
I oder friUens w9xm von ihren ßeiehtum den übrigen etwas mtt- 
aniteikn. Bei den andern ahcr besteht die Gefahr durch dIa 
Masse veraGhiedenartiger ^ oft in ihren Qualitäten wie in ihren 
Zielen miteinander in direktem Widerspruch stehender — An* 
! Teglingen, die sie ihren Mitgliedern bieten, eine Art geistiges 
Proletariat grosszuziehen, das sich gewöhnt, mit den von Abend 
SEU Abend erhaschten Bissen von der Hand in den Mund zu 
leben, und das darüber grade die FlUiigkeit yerüert, bleibenden Be» 
I 8tl8 SU erwerben. Der ursprünglich bei dieser Orgaaisattoa bu 
Grunde liegende Gedanke, grade dureh eine mögHdist ^ielseltiga 
Anregung' auch den Lauen, den Gleichmütigen und im Staube 
' des Alltags Rinffenden frische Luft zuzuführen und ihnen die 
i Sehnsucht nach einem höheren Dasein su wecken ist zunächst 
I bestechend. Es fragt sieh eben nur, was wird damit erreicht? 

Kommt es nidit grade bei diesem leiehten AnsehOrlen der Ober- 
1 flllclie mit «Anregungen", fgrade Je emsigto der BeMeb und je 
ausgedehnter die in Anbau genommene Fläche d. h. der Kreis 
i der Mitglieder ist, auf eine Scheinkultur heraus, d. h. auf et- 
was, was die eigentliche Kulturarbeit mehr hemmt als fördert? 
und wird nicht nur unter ganz besonders günstigen Verhält- 
nissen ein so bereitetes Erdreich melur erieugen als eine dünno 
I Grasnarbe, die ein bodenständiges Gewädis weder cu tragen 

noch zu nähren die Kraft hat? 
j Es schwebt so etwas vor, wie der Gedanke einer allge- 

I meinen geistigen Wehrpflicht, eines Voiksheers, in dem Jeder 
seine Waffe tragen und mitkämpfen soll. Abeer damit er das könne, 
ist es doch notwendig, dass er suYor lerne, mit der Waffe ubip 
gehen, und das gelingt nicht von heut auf morgen! Dam 
braucht es Jahrelanger und planmissiger Schulung. Auch 
auf geistigem Gebiet ist im Emstfall mit der Masse eines durdi 
»Anregungen" begeisterten Milizheeres nichts anzufangen. Auch 
hier kommt es auf eine wohidisziplimerte Armee kriegstUch- 
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tiger Feldaoldaten an, d. h* auf ganze Menschen, nicht auf 
solche, die nur Aesthetm slndt und ebensowenig auf solche, 
die nur an bestinunien Wochentagen von acht bis nenn Uhr 
abends sich ftsthedsdi sn geberden gelernt haben. 

Wie aber schaffen, wie bilden wir eine solche i^^eistjige 
Armee? Meiner Überzeugung nach nur (lurch dauernde Arbeitsge- 
meinschaften, die durch ilure gemeiiiBame Arbeit — wenn (]iese 
auch nur in systematischer und glfiAchzdtig individu- 
eller Schulung des künsüerisohen Oeniessens besteht, — 
sich und andern Eulturwerte zu erwerben und zu erhalten ver> 
stehen. 

Das kann, wie gesagt nicht von heut auf morgen gesche- 
hen, das erfordert Arbeit von Generationen und zwar plan- 
mässige Arbeit in einer bestimmten Bichtung, 

Diese Arbeit anzufassen, auch wenn man sidi yoUkommen 
klar darüber ist, dass sie nur einen winsigen Bruchteil dessen 
darstellt, was zu leisten ist; dass sie zum Ziel nur führt, wenn 
jeder, der geistige Kraft einzusetzen hai, mittut, und dass auch 
dann das gel /lite Land im günstigen Fall erst Enkeln und Ur- 
enkeln zufallen wird, erscheint uns notwendig, als eine natio- 
Boale Pflicht. Sie bestdit zunächst darin, in dem Kreis* in dem 
wir wkken und der auf uns hört, die tJberzettgung zu wecken 
und zu yerstitrken, dass die grössten Errungen- 
Schäften auf geistigem Gebiet, die grüssten 
künstlerischen Leistungen Einzelner für 
die nationaleArbeit und damit für die natio- 
nale Kultur ein totes Kapital bleiben, wenn 
es nicht gelingt, sie als Lebenswerte in die 
Daseinsbedingungen Jed-es Einzelnen ein* 
zufügen, sie aus einem zuf&lligen gelegentlichen Begleit* 
akkord in den Grundton umzuwandeln, auf den der ganze 
Mensch gestimmt ist. 

Wir wenden uns hier vor allem an die Lehrer der Jugend, 
um mit ihrer Hülle der kommenden Generation die Augen und 
die Herzen zu öffnen, dadurch dass sie sie lehren, zu den grossen 
Dichtungen der Vergangenheit und Gegenwart Stellung zu neh- 
men, nicht als einem durch Papier und Druckerschwftrze über- 
lieferten und festgehaltenen historischen Zeugnis, sondern als 
einer unmittelbaren Lebensäusserung der Menschheit, an der 
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Jeder Einzelne einen persönlichen Anteil hat, die m ihm spricht, 
nicht als Buch, sondem wie Mensch m. Mensch; einer 'Lebens^ 
änsserong, die an seinem Inneren Menschen mitbauen, in dem 
Baum seiner persönlichen Kultur einen Jahresring ansetzen 

und in den Äusserungen seiner Persönlichkeit als werbende 
Kraft für fortschreitende Kultur zum Ausdruck «kommen soll. 
Wir sind dabei der Überzeugung, dass, wenn diese Arbeit 
Frucht tragen soll, sie nicht dabei stehen bi^ben davf , nur nach 
innen zu schauen und zu bauoi, sondern dass sie gleichzeitig 
immer den Blick auf das ganze Leben richten soll; dass sie 
immer den Zusammenhang der intimsten Seelenvorgaiige mit 
den scheinbar rein äusseren allgemeinen Kulturfaktoren uns 
zum Bownsstsein bringen und damit das Gefühl der persönlichen 
Verantwortung des einzelnen geistigen Arbeiters iür das was 
seine Zelt überhaupt an bleibendem Lebenswerten schafft, schir- 
fen und steigern soll. 

Aus solchen Erwägungen und Gedanken ist unsre Gesell- 
schaft hervorgegangen und ist unser Arbeitsprogramm erwach- 
sen, das ich nachher noch kurz im Einzelnen erläutern und 
begründen will. 

Hier mdohte ich zum Schlüsse nur noch betonen: wir 
sind uns vollkommen klar bewusst, dass, soll unsre Arbeit 
Früchte tragen, wir dafOr vor allem drd Eigenschaften mÜ- 
bringen müssen: tiefsten sachlichen Ernst, höchste sachliche 
Freudigkeit und eine vor keiner Missdeutung zurückschreckende 
Beharrlichkeit. 

Wir rechnen dabei auf die Unterstützung durch 
Wort und Tat, von allen denen, die mit unsem ZMm einver- 
ataaden sind. Deshalb haben wir das Arbeitsprogramm, das 

wir uns in engem Ejrels als Lebensaufgabe gesetzt, hinausge- 
tragen in die Öffentlichkeit, nicht nur um dadurch die Zaiil 
unsrer Mitglieder zu erhöhen, sondern auch in der Hoffnung, 
durch unser Vorgehen zu Bildung ähnlicher Arbeitszentren 
anzuregen. 

Zweifellos sind die deutschen Hochschulen dafür die ge- 
gebenen Pflanz- und Pflegestfttten, weil hier die lernende, an 

der Schwelle des persönlichen Lebens stehende, nach Lebens- 
aufgaben und -Zielen suchende akademisclie Jugend von selbst 
den Nachwuchs liefert, sowohl für die schaffenden wie iür die 
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emplaageaden Mitglieder. £8 wäre ja auch xdcM das erste Mal, 
dMB TOD cksa HochBchuIeii «usdie in das B«ra&lekMii eiatretende 
Jugend unter der WüHanam Ihm Lehm «bh ■nnMwnwmohlflgtii 
ssa der Lösung bestlnuater Kultarauf gaben in gemefawamer Ar- 
beit. Wir haben etwas ähnliches gehabt in der ersten HBlfls 
dea 18. Jahrhunderte, in den sogenannten ^deutschen 
G e e e i 1 s c h a f t e n", d. h. freien aus Senünarübuiigen 
oder wissenschaftlichen Vereinen herausgewachsenen Hoch- 
schuigymBinwrhaften , die sieh die Aufgabe stellten, das Qefttbl 
persdnlieher Veraatirsrtimg für die Butwiddung der dsuMun 
Sprache und Literatur, das das Beispi^ wd das Wort Shrar 
Lehrer im einzelnen geweckt, über die Universitäts jähre hin- 
aus durch gemeinsame Arbeit sich wach tuh alten und dur<^ 
ihr Beispiel bei andern zu wecken. 

In ahnllohen Sinns ist avtcb «nara Qasellschaft gedadit» 
als ein Bund der Jugend zur Emeuening «od Vertietaig der 
Grundlagen des Versttadalases für die AuJ^ben, wekfas die 
Kunst und ^e Literatur daes Vslkes an jeden einaelnen siel* 
len, um aus dem gewonnenen Verständnis bleibende Lebens^ 
werte zu sei i äffen, die durch ihren Besitz allein den, der sie 
errungen» in den Stand setaen, Kuitur xu hegen und zu v^» 
erbsB. 
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Unser Arbeitsprogramm 



I« Die monatlichen Arbeiteabende der 
ordentUohen Mitglieder bilden den Mittel- und Ausgangspunkt 
unsrer gansen Tätigkeit sowohl nach Innen, wie nach aussen. 

In ihrer äussern EiTirichtuTiic gleichen sie am ehesten den 
«dcademischen Seminaren, nicht zum wenigsten auch deswegen, 
weil sie iür die Teilnehmer eine systematische Schulung in 
deot Anwendung der erworbenen Kenntnisse und Methoden anl 
die Aufgaben, £e der Beruf und das lieben stellen, bessweoken. 
Biese Schulung erfolgt aber hier nicht wie dort durch die 
Kritik und die Unierweisuns des Leiters, sondern durch freien 
Austausch der Meinungen im Auschluss an das jedesmalige 
Eeferat. 

Es sind, da in den Ferienmonaten die Sitzungen ausfal- 
len, neun derartige Veroammlungen vorgesehen, die am ersten 
Samstag des Monats stattfinden. 

Nach den Vorschlägen des Vorsitzenden werden — in der 
Regel für ein halbes Jahr Toraus — die in den einzelnen Sits^ 
Hingen zu behandelnden Themata bestimmt, wobei — unbescha* 
det sonstiger gröaster Bewegungsfreiheit der Referenten — , auf 
einen gewissen inneren Zusammenhang der einz^nen Arbeiten 
innerhalb der halbjährigen Arbeitsperiode heöoiidei'ea Gewicht 
gelegt wird. 

Der Grundgedanke ist, dass In den Beieraten, die abwech- 
selad von den ordentlichen Mitgliedem erstattet werden, ein* 
seine Diehler und Dtoihtnngen oder auch Gruppen von Diop- 
tern und Dichtungen, sowie literargeschichtliche Probleme und 
Werice nach den in meinen einführenden Bemerkungen ent- 
wiekelteu Gesichtspunkten kritisch analysiert, also sowohl nach 
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den aus der Eigenart des Schaffenden und aus der Eigenart 
der von ihm gewählten Furm sich ergebenden inneren Gesetzen, 
wie den aus den historischen Zusammenhängen im weitesten äinne 
sieh ergebenden äusseren Einflüssen gewürdigt werden. 

Die an das Referat sich ansehliessende Diskussion sott 
Ckiegenheit bieten, das Ton dem Referenten gegebene Bild in 
Rede und Gegenrede zu vervollständigen und wenn n91i?, za 
berichtigen. Es handelt sich aber nicht darum, zu abschliessen- 
den Werturteilen zu kommen, sondern wesentlich durch 
diese Betrachtungsweise uns über die Daseinsbedingungen und 
letzten Ziele der besprochenen Werke und ihrer Schöpfer klar 
zu werden. Dass dabei in EinseUäUen, sowohl In den Refe- 
raten wie in der Diskussion, persönliche Sympathieen und Anti- 
pathieen zu. Worte kommen und dadurch indirekt Elemente in 
die Kritik hineingetracr^n werden können, die wir ^undsätz- 
lich nicht als berechtigt anerkennen, ist natürlich nicht 
4nmi0r ganz zu vermeiden. Sache des Vorsitzenden wird es 
sein, dafür zu sorgen, dass durch derartige Entgleisungen nicht 
die strenge Sachlichkel1( der Diskussion beeinträditigt wird. 

Eben well es nicht auf die Grewinnung von Wertarteilen, 
sondern in erster Linie auf eine streu l-t:; Schulunj? des Auffas- 
sungsvermöp:er)s ankommt, wird bei der Wahl der Werke und der 
Schriftsteller, über die in unsern Sitzutigen diskutiert wird, 
weder der äussere Erfolg an eich, noch das persönliche Wert- 
urteil des Einzelnen den Aussehlag geben. 

Unser Beetreben, ist lediglich darauf gerichtet, das in Ir- 
gend einer Weise Eigenartige einer schöpferischen Persönlich- 
keit in seinen letzten Gründen und Zielen zu erfassen und zu 
erklären, und zwar nicht etwa, weil das eine \ma besonders zu- 
sagende Art geistiger Gymnastik ist, sondern weil wir Uber- 
zeugt sind, dass nur auf diesem Wege überhaupt für uns und 
andere die Grundlagen dner gesunden d. h. produktiven Kritik 
gefunden werden können. 

II. Daher können und sollen auch die Berichte über 
unsre Arbeitsabende, die i 1 1 e i 1 u n 2: e n", die allmoTiatlich 
den ausserordentlichefli Mitgliedern zugehen, nicht für diese etwa 
die Bolle eines Ratgebers über das, was man lesen kann und 
muss» spielen, sondern sie ^Uen lediglich das VerstSndnis 
wecken und das Urteil schftrfen, für die Betraehtung schöpfe- 
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rificher Arbeit ülierhaupt, sollen anregen, hei der eignen frelge- 
wählten Lektüre die Grandsätze, die wir vertreten, selbst «nsu- 

wenden nnd auf diesem Wege jenes innere persönliche VerhÄl^ 

nis zu den schöpferischen Vorgängen in der Literatur iinsrer 
Zeit zu gewinnen, das die Voraussetzung ist für die Verarbei- 
tung künstlerischer Anregungen in dauernde Lebenswerte Jedes 
Einzelnen« 

Und so sollen denn asaxsk diese «lüttellmigen'' durch den 
Geist, der in ihnen lebt, das Band bflden zwlsdien dem arbei- 
tenden Mitgliedern und dem Kreise der ausserordentlichen Mit- 
glieder. 

in. Die „Schriften" der Gesellschaft, d. h. die selb- 
ständigen wissenschaftlichen Arbeiten der ordentlichen Mitglieder, 
die in zwangloser Folge erscheinen, dienen in erster Linie der 
wissenschaftlichen Forschung aul dem Gebiet der neuen Lite- 
ratorgeschichte und sie werden gaas naturgemäss, während in 
den »Mitteilungen* mehr die Gegenwart zu Wort kommt, die 
Historiker an der Arbeit edgen. 

In ihnen und durch sie haben vor allem auch die nicht 
mehr in Bonn weilenden ordentlichen Mitglieder GelegenheU, 
ihren lebendigen Zusammenhang mit uaaem Bestrebungen aut* 
recht zu erhidten und zu bezeugen. 

Die Voraussetzung für die Aufnahme einer Arbeit unter 
die „Schriften" ist ausser der Selbständigkeit der darin nieder- 
gelegten Forschungsergebnisse die künstlerische Gestaltung d^ 
Stoffes. Jede Arbeit soll, sowohl in der Anordnung der Tat- 
sachen, wie in der persönlichen Stellung 8u den Jeweils behan- 
delten Problemen vomehme Sachlichkeit und kttnstlerischen Ge* 
schmack b^unden. 

So sollen die „Sehr Ilten" In ihrer Gesamtheit schliesslich 
für die ausserordentlichen Mitglieder eine Sammlung Uterarhi- 
storiacher Monographieen bilden, die Kenntnisse yerbr^tet nnd 
Freude achaift, und die ebenso wie die Ifitldlungen Zeugnis 
davon ablegt, in welchem Geist wir arbdten.*) 



*) Für ihre wiiseaiQhtflliflhen Aibeitoi stellt dea m Bona 
aaweeeiideii oidentliohen Ifitgliedm die Friratbibliothek des Tonitsenden 
naoh Kassgabe emsr besanderaa Benutnuigaordiumg nur Terfflgong. 
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rsr. weitere V«? anstal tangea sind fttr 6m 
Knit der in Bona und UmgegMid anilfliiggn waammämi- 

htkeiBL Mitglieder ins Ange gebfisi: 

Wir denken dabei 

1. an geschlossene — nur für unsre Mitglieder bestimmte 
^ Vortragsreihen über iiterariscbe Erscheinungen, 
EntwidünngBgSage und PersönUehkeiten, über die für dm Ein- 
selnai eine Oriaatlenmg aas Bttehsm sdiwer oder unmOgUch 
ist, und deren Kenntnis nnd Vsrsttndnis doeh cun Verstind- 
nie der Grundlagen und Lebensbedingungen unsrer modernen 
Kultur erwünscht, wenn nicht notwendig sind. Es wird sich 
vor allem um Einführung in literarhistorische Vorgänge und 
Erscheinungen handeln» die der Gegenwart entweder in ihren 
iNacbwiikiingen und Anslänlem noch lebendig sind, oder in 
Ühren VorauFsei^ngen nnd ftam "Verlauf tehrreiche 'Paral- 
lelen bieten zn dem was in unsem Tagen die Geister bewegt 

uud erregt; und 

2h wollen wir auch die lebendige Dichtkunst 
selbst zu Worte kommen lassen» indem wir entweder in einem 
Oyklns an einitihrende Vorträge, 2. B. über das 
moderne Drama Rezitationen charakteristischer Akte 
oder Szenen anschllesBen, oder unsem Ifitgliedem nodi 
nicht veröffentlichte oder aus irgend welchen Gründen einem 
grössern Publikum nicht zugängliche Werke an besonde- 
ren Eezitationsabenden zu Gehör bringen. 

Alle diese Veranstaltungen sind streng beschränkt au! den 
Kreis nnsrer M^Ueder nnd die» dnröh ordentüche Mitglieder 
personlich eingeführten und persönlich geladenen, Gftste« Sie 
haben raiHiin enr Voransseteung einen HOrerkrds, der willens 
und fähig ist, Kunst um ihrer selbst willen zu pflegen. 

Sie öollen „Anregung" bieten nur in dem binue, dass auch 
sie in der innem Geschlossenheit ihrer Zl^ die Hörer in ein 
blähendes persönlidies Verhältnis bringen su den sohöpferi- 
seilen Erllllen der Vergangenlislt und Gegenwart, anl dwen 
Arbeitsiohonsre getstigeElultiir der Gegenwart nndZalnu^taufbaat 

Sollten sich im Laufe der Zeit ausserhalb Bonns in ein- 
zelnen Städten ausserordentliche' Mitglieder in grösserer Zalil 
zusammen finden, so wäre die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
derartige Vortragsreihen nnd Eesätationea auch dieeen sog&ng- 
lieh zn machen. 



Digitized by Google 



Satzungen 

der^ Literarhistorischen Gesellschaft Bonn 

unter dem Vorsitz von 
Professor Berthold Litzmann 



§ 1. Zweck der Gesellschaft: Zusammenschluss zu wissenschaftlich-schöpfe- 
rischer Arbeit auf literarhistorischem Gebiet nach den im vorstehenden Pro- 
gramm entwickelten Gesichtspunkten 

§ 2. Der Sitz der Gcsclischaft ist Bonn. 

§ 3. Die Gesellschaft setzt sich zusammen aus a) ordentlichen d, h. arbei- 
tenden MitK^hedem b) ausserordentlichen d. h. empfangenden Mitgliedon. 

§ 4, Ordentliche Mitglieder sind zunächst die Griinder der üeseHschaft. 
Sie belialtcn ihren Charakter als solche und ihre Rechte auch nach ihrem 
Weggange von Bonn. Als weitere ordentliche Mitglieder sind willkommen 
[schöpferisch-literarhistorisch tätige Fachleute, die im Sinne des Programms 
zu arbeiten beabsichtigen und sich durch Einreichung einer wissenschaft- 
lichen Arbeit in Manuskript oder Druck um Aufnahme bewerben. Die nähe- 
ren Bedingungen werden auf Verlangen durch das Sekretariat der Gesellschaft, 
Bonn, Lessingstr. 52, zugesandt. 

§ 5. Ausserordentliches Mitglied kann jeder 'den Zielen der Oesellschaft 
Zustimmende unel diesen Satzungen Beipflichtende in und ausserhalb Bonns 
werden. Die Aufnahme erfolgt sofort nach Eingang der Meldung an das 
Sekretariat. 

§ 6. Das Arbeitsprogramm der ordentiidien Mitglieder umfasst: 1. die Ver- 
öffentlichung wissensdnfQidier Cinzduntersuchungen, Biographleii mw. auf 
dem Boden unseres Qesamtprogramms unter dem Ittel: „Schriften der 
Literarhistorischen Gesellschaft Bonn« Im Verlage von Fr. Wilk 
Ruhfus (Dr. Ruhfos) Dottmund. 2. Zusammenkflnfte am eisten Samstag 
jeden Monats (mit Ausnahme der Fieriemnonate April, September, Oktobei), 
bd wddien Rdierate mit ansdiliessender Diskussion gegeben «erden, die in 
vörüicher Wiedergabe des Referats und knappen Sitzungsberichten als 
«Mittellungen der Literarhistorischen Gesellschaft Bonn« ge- 
druckt Verden. 3. Veranstaltungen von Vorbigen und Vortragszyklen über 
Themen, Aber die kdne Literatur vorliegt, und Rezitationsabenden, an denen 
nicht verOffentOchte oder venig zugängliche Dichtungen zu Gehör gebracht 
werden. 
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§ 7. Ordentliche Mitglieder sind zur Einfuhrung von Hdrem zu den 
Arbeitsabenden mit Zustimmung des Vorsitzenden berechtigt. 

§ 8. Zu den Vorträgen und Rezitationsabenden werden alle Mitglieder in 
Bonn und Umgebung eingeladen. Oiste können nur durch Ofdentlicbe Mit- 
glieder eingeführt werden. '■ 

§ 9. Alle ordentlichen und ausserordentlichen Mitglieder erhalten die ' 
»Mitteilungen der Literarhistorischen Oeseüschaft Bonn« i3nentg:cltlich zuge- 
sandt, die ausserordentlichen die Schriften der Gesellschaft zum Merstelluogs- 
preis auf Subskription, die orderuUchen kostenlos. 

§ 10. Die zur hrreichung de: Gesellschaft^wecke und zur Geschäfts- 
führung nötigen Geldmittel Vi erden beschafft durch Beurii^^e der Mitglieder 
und sonstige Zuwendungen durcii Gönner der Gesellschait 

§ 11. Der Jahresbcitras: beträgt für alle Mitglieder mindestens drd 
Mark. Durch einmalige Zahlung von mindestens 100 Mark wird die Mit- 
gliedschaft auf Lebenszeit erworben. 

§ 12. An Vortragsabenden wird zur Deckung der Unkosten ein geringes 
Eintrittsgeld erhoben. 

§ 13. Die Leitung der Arbeiten und Gescii^fie licgi ui der Hand des 
Vorsitzenden, dem ein aus der Zahl der in Bonn anwesenden ordentlichen 
Mitglieder zusammengesetzter geschäftsführender Ausschuss zur Seite tritt. 

§ 14. Über die Vorschläge zu Veranstaltungen und Verwendung der Gel- 
der entscheidet die Majorität der in den Sitzungen jeweils anwesenden ordent- 
lichen Mitglieder unter Aistinunung des Vorsitzenden, nachdem die Tagesord- 
nung spätestens 24 Stunden vofher t)ekannt gegeben ist 

f 16* Das Oeschäflsjshr dis Kslendeijahr. Das erste Oeschiftsjabr 
läuft ausnahmsweise vom 1. Mai ab. 

f 16. Die Jahresbdtfice sind im Januar für das laufende Jahr voraus- 
zuzahlen« Als Quittung wud die Mitgliedslaute zugesandt Austrittser- 
Idärungen müssen bis 1. Dezember erfolgen. 

f 17« Im letzten Monat des Jahres findet ausser dem regelmässigen Arbeits- 
abend die Generalversammlung der ordentlichen Mitglieder in Bonn statt zu 
der alle ordentlichen Mit^^eder unter Bekanntmachung der Tagesordnung 
mindestens 14 Tage vorher geladen werden. Die Pk'Olimg der Rechnung 
whrd ehrenamtlich voigenommen durch den Universitätsquästor Geheimen 
Rechnungsrat HGvermann und ein in Bonn wohnhaftes ausserordentliches 
Mitglied, das von da- Versammlung zum Rechnungspruler gewählt wmL 
Ot)erschüsse werden auf das nächste Jahr übertragen. 

I 18, Die Auflösung der Gesellschaft kann nur auf Antrag oder mit Zu- 
stimmung des Vorsitzenden erfolgen. In diesem Falle wird das zeitige Vtfeins^ 
ytnoögiea der deutschen Dichter-Gedächtnisstiftung überwiesen. 
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' Verzeichnis der ordentlichen Mitglieder. 



Profeesor BerthoLd Litzmann, Bonn 

VoTritsender 
Dr. GmL Endfira, Bonn % Voraitseader 
Dr. WOlntli Dreeeen, Bonn 
Adolf mOkiBy Stettin 



A* H. MoxiNe, Bonn 
Gh. Noron*H6nd)ot|Sf, Bonn 
Dr. Aienoder Fach«, Draden 
Dr. Karl Rick, Bonn 
Dr. J. S. Schmitt, Bonn. 



Verzeichnis 

der bis 15. April angemeldeten ausserordentlichen Mi^lieder 



Seine Kaieerlieheund Etf- 
nigliehoHolieitderKron- 
prinz des Deutschen Ret- 
Ohes und ▼on Freusse n. 

Frite Albert» Paris 

Peter Attenberg, Wien 

Leu Andreas-Salomd, Gdttingen 

Hermann Bahr, Wiesk 

Professor AdoU Bartels, Weimar 

Ada Battke, Berlin 

Karl Beckmann, Köln 

Richard Beer-Hofmann, Wien 

Frau Professor BehrenS'Litzmann, 
Bonn 

Hans Benzmann, Berlin 
Gustave Berthaiild, Lille 
Ernst A. Bertram, Elberfeld 
r>r. Bcttclheim, Wien 
Margare tlie Beiitler, München 
Otlo Julius Bier bäum, München 



VIetor Blüthgen, Berlin ' 
Dr. Wilhelm Bode, Witear 
Helene B9hlau-al Baschid-B^, Hün- 
chen 

, Frite Böhme, Berlin 
Martin Boelits, Nürnberg 
Ida Boy-Ed, Lübeck 
Qeorg Brandes, Kopenhagen 
A. von Brixen, Dessau 
Regierungsrat Dr. Brüclcner, Lübeck 
Direktor Buchholz, Minden 
]^ufr = ?nr K. D. Bülbring, Bonn 
Frida Freün von Bülow, B&cenfeia 
Georg Busse-Palma, Leipzig 
Felix Dahn, Breslau 
Elisabeth Dauthendey, Würzburg 
Miss C. A. Dawes, Lausanne 
Richard Dehmol, Blankeneese 
Dr. Dillen^nirger, ^.fühlhoiüsen 
Arend Drecsen, Brauuschweig 
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Prof. Dr. Droege, WilhelmshÄveu 
Dr. Friedrich Diisel, Friedenau 
Professor Dr. Dyroff, Bonn 
Marie von Ebner-Eschenbach, Wien 
Dr. A. Eloesser, Berlin 
Otto Ernst, liroa.s i lottbeck 
Helene Eymael, Norden 
Dr. Joseph Eitiiniror, Berlin 
Gustav Falke, Haniburg 
Johannes Fastenrath, Köln 
A. Fitger, Bremen 
Gertrud Franke Schievelbdn, Char 

lottenbtirg 
Prof. Dr. A. Fraeiikel, Berlin 
Fran £. Frankl-Herzberg, Mttnehen 
Vna Fnmkl, Wien 
Gustav Frenaaen, Meldorf 
Frau Landgerichlarat L. Froat, 

EOnigaberg 
Professor Dr. Gefflcen, Köln 
Karl Adolf Giellerup, Dresden 
A. de Grahl, Berlin 
Professor Ernst H&ckel, Jena 
Dr. Carl Ilagcmann, Essen 
Dr. Max Halbe, München 
Carl Hauptmann, Schreiberhau 
Professor B. Ileidlntes, Köln 
Anselma Heine, Berlin 
Frl. M. Henckel. Hamburg 
Baurat Herzberg, Berlin 
Hermann Hesse, Gaienhofen 
Hans TTinriehs, Frankfrirt 
(rcoru; Ilir.schfeld, Münohen 
Professor ür. R. Hirzel, Jena 
Wilhelm fTochkeppel, Junnekeppel 
Hugo von Hoffmannsthal, Kodaim bei 

Wien 

GtT&i Paul von Hoensbroeob, Gross- 
lie.hterfelde 

iviuiulf Huch, Hfir7hur,5 
Ricarda Oeconi-Hucl., Grüuwald 
Th. van Hülst, Norden 
Dr. R. LiiülniaiiD, Bonn 
.Nfaria Janitschek, München 
Tiieodor Kappstein, Berlin 
Dr. W. Kienzl, Graz 
ii^iüst Klebert, Bonu 



\ l)r. W Khefold, Berlin 

IT. l\n:ifkfu!i.~, Keppel 
I Frau iJr. med. Ro8»aek, .leua 

Dr Hans Landsberg, Berlin 

Anton Landsherir, Alfter 
j VViiiielm Langewiesche, Düsseldorf 

Prof. Kiird Lasawitz, Gotha 
l Otto von Leilgeb, Görz 

uuo von Leixner, Berlin 

Franz Lenj;er.<dorf, Bonn 

Dr. A. Lennarz, Gleiwitz 

Hub. Lessenieh. Wipperfürth 

Professor A. Lichtwark, Hamburg 

Detlev Baron von LUiencron, AU 
Rahlstedt 

Frau Geheimrai Lilzmauu, Bonn 

El. Litzmann, Bonn 

Else Lohniunn, Godesberg 

Dr. Rudolf Lothar, Wien 

Matilde Magnus, Bonn 

Y. Maibach, bicgburg 

'Phomas Mann, München 

Max Martersteig, Köln 

Dir. Martwlg, Pieschen 

Fritz Mauer, Sinzig 

Fritz Mauthner, Freiburg i. B. 

Adalbert Meinhard, Hamburg 

Dr. Ella Mensch, Berlin 

Uobert Mielke, Charlottenburg 

Gisbert van Moll, Duffenbaeh 

Hdene von Mombart, Steglitx 

J. 0. V. Müller, Bergedorf 

Dr. Ing. Hennann Muthesius, Niko- 
lassee bei Berlin 

Karl Muthesius, Weimar 

Otto Neumann-Hofer, Berlin 

Dr. Max Nordau, Paris 

fernst Oberfohren, Bonn 

n. Oberlftoder, Gardone 

Frau Bauinspektor OehlmanUt Bonn 

Georg Freiherr von Ompteda, Meran 

Friedrich Ton Oppeln-Bronikowski, 
Berlin 

Frits Freiherr von Ostini, MUnchen 
Hans Ostwald, Grosslichterfelde 
Karl Freiherr von Perfall, Köln 
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Dr. E. PlAtsshoK-Leleane, ViUarstur 

OlJon 

Dr. Felix Poppenberg, Berlin 

^Iaria Pospischill, Hamburg 

Dr. Heinrich Pudor, BerUa 

Julius Reiber, Maina 

Otto Reuter, Berlin 

UUo Reuter, Bonn 

Eugen Ritter, Bonn 

Dr. W. Huhfus, Dortmund 

Hugo Salus, Prag 

Dr. Richard Schaukai, Wien 

Johannes Schlaf, Weimar 

lüicU Sclilaikjer. Gr.-Lichterfelüe 

Wilh. Schmidt-Bonn, Düsseldorf 

Direktor Dr. Paul Schienther, Wien 

Dr. Arthur Schnitzler, Wien 

' Dr. Juliiis Sdiolz, Hamburg 

' Friedrlcli Sdiröder. GartE 
Dr. lisvin L. SehOdciDg, Güttingen 
a Schttts, Würaelen 

i Dr. llatliieu Sehwami, Lövenieh 

: Dr. HeiDrich Seidel, Qroes-Licfater- 
felde 



Dr. Franz Servaes, Wiea 
Carl Spitteier, Luzern 
Hans Stahl, Köln 
Jnlins istettenheini, Berlin 
Uermanu Sudermann, Berlin 
ProfesBor Sulger-Gebing, München 
Fr. Sundermaan, Norden 
Ag. Teschner, Schulvorsteherm, 
Köln 

Rektor M. Tli Lerne, Gelnhausen 
Johannes Trojan, Berlin 
Dr. Hermann Türck, Jena 
Direktor Urbanek, Ober-Glogau 
Clara Viebig, Zehlendorf 
Hermine Villinger, Karlsruhe 
El. Yinccnz, Frankfurt 
Jakob Wassermann, Wien 
Christine Weber, Aachen 
Wilhelm Weigand, Mflnchen 
Dr. Adolf WUbraad, Roatoek 
Greheirorat WUmaims, Bonn 
Oberleutnant Windmttller, Burg 
Otto Max Wittatock, London 
Martin Zuppke, Graüawald 
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Geschäftliche Mitteilungen. 

2 Sitzung am 1 Juni: Frenssen und sein Roman nHiUigenIei'\ 
8. Sitsnng am 7. Juli: Aufgaben und Leistungen moderner Essaykanst. (An- 
merknogm xa den Sammlung^: „Die Literatur '. „Di» Oiehtiuig''. 
«j B e h i ner B D e ntii mi > iT a uh HUIIUI muUwIwm Aufli n i ma^mmmm 

4. Sttanng am 4. ▲ngoat: Über neuere Dramen. 



AIb i^oKriften der Literarbiatoriiehen GeselUebaft Bonn 
herausgegeben von Berthold Litzmann" erscheinen im ersten Halbjahr: 

1. Dr. J. S. Schmitt, Stadien nur Technik der historiaehen TragO'Us 
Friedrich Hebbels, 

2. Adolf Mielke, Schillers Demetrius. 

Preis und Snbskriptionsbedingnngen für diese Schriften werden in No. S 
der MitteUnngen bekannt gegeben. 



Druck von Fr. Wllk Rulifnik Doftmund. 
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1. Jahrgang. Juni 1906. Ho« 9. | 

i 

_ I 



MITTEILUNGEN DER 

Iliterarh ISTüRISCHEN 

GESELLSCHAFT BONN 

I 

junrer dem Vorsite von Professor Bertt)old Litzmonn 



Inhalt; 

1. Qusiav Frenssen und sein Roman Hilligenlei 

a) Einleitung 

b) Referat von Dr. Carl Enders 

c) Diskussion 

2. Aus dem Mitgliederlu-eis 

3. Mitgliederverzeichnis (forUetzun^) 

4. Geschäftliche Mitteilungen 



1 




Anmeldungen au aoBserordentUelier Ifitgliedschaft und An- 

fVai/en wegen Aufnahmebedingungen als ordentliches Mitglied 
aind zu richten an das Sekretariat der Literarhistoriachen 
Oeseilsehaft Bonn, Lessln^traste 52. 

Sonstige Auskunft erteilt mündlich und sciiriftlich der 
2. Vorsitasende Dr. Carl Enders^ Bonn, KurfOrotenstrasse 25. 

Sprechstunde: Montag und Donnerstag V«8--V«* Uhr. 

Einzahlungen von Mitgliedsbeiträgen ausserhalb 
Bonns wohnender Mitglieder werden unter Beifflgung dBs 
Bestellgeldes erbeten an das Seki oLariat der Literarhistorischen 
Gesellschaft Bonn, Lessmgstrasse 52. 

Die Beiträge der in Bonn wohnenden MtgUeder werden 
durch Boten eingezogen, gegen Aushändigung der Mitgliedskarte. 
£b wird ersacht, hei Wohnongsreraadernngen die neue Adresse 
dem Seirretariat umgehend mitzuteilen. 

Programm und Satzungen der Literarhistorischen Gesell- 
schaft Bonn rersendet gratis und franko das Sekretariat. 
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Mitteilungen der 
Literariiistorischen Qesellschaft Bonn 

unter 4cm VorsHz von Prolauor Barlhold Utzimnii, Bonn. 

1. Jahrgang 5. Sitzung: 7. Juli 1906 Mo. 4 



Aufgaben und 
Leistungen moderner Essaykunst*) 

von Dr. Karl Rick. 



Es ist das feinste, was ich zum Preise eines Künstlers 
saj^^'en kann: seiner Kunst ist keine fremde Absicht beigeinischt 
Es ist ein hoher Preis, den ich dem Dichter — d. i. einem 
Menschen nnd Künstler — zolle, wenn ich sage : ich konnte ein 
Erlebnis «n ihm haben. Es ist das Oestftndnis, daß sein Wirken 
in meine Enltnr fibergegangen ist. 

Aus allen Erlebnissen der Psyche und des Gesamtorganis- 
mus überhaopt häuft sich ein bleibender Kern langsam auf, 
den wir Kultur nennen und der sich objektiv als Persönlichkeit 
darstellt. Alle Lebensftnßeningen einer PersDnlichkeit erhalten 
ans ihrem Gehalte heraus ein bestimmtes Gepräge. Sie durch- 
dringt den Werktag wie den Feiertag, Beruf und erholenden 
Yerkelir, das täglich Geforderte und das dem Menschen Zuge- 
gebene: die Blüte des Wissens und der Kunst. Sie ist in 
ihrem ganzen Bestände anf Aneignen nnd Weiteigebeni auf 
Rezeption nnd Ansstrahlen gegrOndet 

Im musikalischen KlUistler verwirklicht sich die Kunst in 
einer Form, die außer der ästhetischen keiner Betrachtung zu- 
gänglich ist. Im Dichter vei'schlintrt sich aus der Natur seines 
ätoifes und seiner Darsteiiungsmittei heraus mit dem Künst- 
lerischen das Allgemeinmenschliche. 

So gibt mir der Mensch im Dichter, wenn ich ihm auch 
nur von Feme und ans bescheidenem Abstand wesensverwandt 
bin, viel zu allen Werten meiner Kultui'. Wie ich in den 

*) Anmerkungen zu Jon Saiuruluno^en : „Die üicbtung" (Bd. 7. 9. 10. 
23. 29. 30. 34. 41.) uud «Die Lileratui" (Bd. 1. 8. lu. 13. 16. 18. 20. 25.) 

1* 
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eine Zweiteilung' zu gehen schien, hat hier einmal ihr Tiefstes^ 
gegeben und hat es in der Form zu geben gewußt, die den Gipfel 
ihrer Stilkunst bezeichnet. 

Doreh die richtige Einstellimg eines eoldien Haaptwerke» 
erhalten dann aneh die frOber aebeinhar anf getrennten Ent- 
wicklungslinien liegenden Werke ihre einleuchtende Stelle. Fäden 
laufen zusammen, die man sicli vurdem nicht als zu einem einheit- 
lichen Gewebe gehörig denken konnte. Idceniolgen, die man 
fOr abgeschlossen und selbständig hielt, erweisen sich als Stufen^ 
Aber die der Weg notwendig ffihren mußte. Daß ans alle diese 
Stufen vorliegen, ist eine belehrende Folge einer neuzeitlichen 
Sitte, die will, daß ein neugebomes Werk, wenn es auch nur in 
Teilen gelungen ist, auf den Markt und vor die kaufende Welt 
gelangt. 

Der Pfad, der zu VSB. hinanfflhrt, hat Höhen und 
Tiefen. Eine Hebung des Weges war erreicht mit den Lebens- 
Skizzen „Ans der Triumphgasse" ; doch wenn Bxiot die Resultate 

des Buches eine lange Denkperiode abschließen, so haben sie bei 
näherem Zusehen kein abgeschlossenes Gepräge. Durcli die Trg. 
hat sich die Dichterin los^^emacht von drückenden Gedanken* 
gftngen, die ihr immer wieder den Weg kreuzten und denen sie 
einmal ins Gesicht sehen mußte» sollte sie an allem weitem 
Streben Freude finden, sollte sie alle Yerwirklichnng dner hoch- 
entwickelten, persönlichen Kultur fflr wohlAindiert und berechtigt 
auerkenncn. 

Von Anfang zog es die Dichterin zu „jenen ürnaturen, die 
mit den Elementen zugleich entstanden zu sein scheinen und 
deren blind und mächtig wirkende Seele haben.** ^) Weshalb sind 
diese? Welchem 2M strebt ihr Dasein zu? We^alb verstreuen 
sie ihren uneriiarten Reichtum an Schönheit und Anls^en, ohne 
seiner A\ irkuagen froh zu werden? Erwächst mir, dem Sehenden, 
Pflicht und Verautwoiiung, uiuiu ijicht und mein Wissen hinaus- 
zutragen? ^ Zumal, da mein Erfolg dabei in Frage steht ? 

Anf solche Fragen, die Hugo von Hofmaonsthal in der 
Ballade des äußern Lebens und in den Zeilen „Manche freilich 
müssen unten sterben'' ans der Tiefe leispochend aufsteigen laßt, 
sucht R. Huch die Lösung in stets wechsehiden Möglichkeiten 
im weiten Rahmen des Kornaus. 

• «) Ura,, S. 12». 
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„Doch mn Sehattea flült von jeoeo Leben 

In die aadereo Leben binflber^ 

Und die leiehten sind «n ^e schweren 

I ■ Wie an Luft und Erde gebuQden" 

I könnte man an den Eingang setzen. Hugo von Beiwatsch, den 
' R. Hach zum Erzähler machte fühlt sich mit unzerreißbaren 
1 Banden an jene niedem, schweren Leben^g^ftnge gebunden nnd 
«chwebt zwischen Zweifeln liin und wieder: EQeßt denn der Strom 
' der -Gnade meht, dar anoh jenes weihelose Dasein berdhrt» oder 
fiind wir nur zu schwach, um seine Wirkung zu durchschauen? 
Die Romanform bedingte örtliche Bestimmtheit. Die Wahl 
I Mei auf die hochgelegene, italienisch bevölkerte Altstadt eines 
I reichen Hafens an der Adna, den die Dichterin ihrer Gewohn- 
I heit gemäft nicht nennt, als deren Original man taxiä etwa Iriest 
denken mag, dne Stadt, deren Ifilien die IXchterin ans eigenem 
i Anschauen kennt. Das heißblütige« brodelnde Temperament ihrer 
Bewohner kam ihren künstlerischen Absichten entgegen: gerade 
die rohe Masse der ungezähmten und ungemilderten Naturen 
macht die im Beschauer lebendigen Fragen besonders rege und 
gibt der Erforschung das Spitzige, Zwingende nnd Schmerzhafte. 
Die Gründe f&r die Wahl der örtlichkeit blicken durch m dem, 
was sie vom Gesamtcharakter des Schweizervolkes sagt: „Die 
Tugenden der Ausdauer, des Rechtsgefühls, der Sachlichkeit und 
der Selbstbeherrschung . . . haben sich immer mehr befestigt, 
^odaß der Ausländer mit Stannen sehen kann, wie ein ganzes 
Volk, trotz aller Abweichnngen im Einzelnen, mit Vernunft nnd 
Besonnenheit handelt . . ., mit sich selbst zniHeden, wie es die 
I Art der Gesunden nnd Guten ist, doch geneigt, von andern zn 
lernen. P'lend nnd Verbrechen trüben das schöne Bild nicht so, 
wie es in andern Ländeni der Fall ist, weil die Beherrschung 
der Leidenschaften, die Mellich in dem harten Lande auch nicht 
I so hitzig sind wie anderswo, einen leidlichen allgemeinen Wohl- 
stand ermöglicht ^) 

Im Milien der Trinmphgasse dagegen ist Typus, was anders- 
wo als Abweichung,' im einzelnen auftritt. Durch die Schranken 
bürgerlicher Oi dnunn^ nur gelinde gebunden, iebea diese Menschen 
, ein unbelehrtes, von Trieben geleitetes and unruhig umhergeworfenes 

') Gottfried Keller, S. 8—9. Vergl. des Freiherrn Urteil über nörd- 
liches und südliches Temperament YSB., s. 475. 
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Leben. In ailen ihren LebeD8&aß«nnig«Q lenkt sie clas Gefahl, 
dem der Verstand die Wage nie m halten vermag; der Verstand 
tritt vielmehr nmr in Tätigkeit, um den dunkeln Willen zn 

fördern und Hemmnisse zu beseitigen, die dem in den Weg treten. 
Das Gefühl aber weiß sich durchaus nur an das Äußere der Ob 
jekte zu halten und wird von diesem übermäclitig angezogen. 
So wird die Physiognomie dieser Welt gebildet durch ein Über« 
wiegen baltloe zwischen Wahnes Banseh and Wahnes EmOehtemng 
seitwankender Typen, die in nneradiOpfliehem Wechsel verbeiziehen. 
Eine tolle Lebenslust braust in Ihren Köpfen, ^) und wenn ihre 
Unfähigkeit, sich einzuschränken, di ri Bestand ihres Hauswesens 
gefährdet, wissen sie dem Zusammenbruch nichts an Tatkraft 
entgegenzusetzen. Dann treibt sie ein Verlangen, die Häßlichkeit 
des h&Qsliehen Elends an fliehen, in den Schenken nnd bei den 
Weibern Vergessen und nenen Oenu0 zu snchen, nnd in Trank 
und Liderliehkeit gehen ihi-e Gaben nnd Anlagen nnter nnd 
stunipii der schwache Trieb zm- Familie und zur Pflicht vollends | 
ab. *) Andere sind von vornherein zu geordneter Arbeit un- i 
tüchtig (Pasquale, Torquato). „Er lungerte indessen in der Stadt 
oder am Hafen herum nnd saß abends in den Wirtsbäusemy^ ^) 
so teilt sich knapp ihr Tageelanf ein. Und der Elendgraf, durch 
Lost an Frauen, Spiel und allerlei Üppigkeit m tiefst gesunken, | 
singt in den Straßen, „wodurch er soviel verdiente, daß er sich | 
täglich betrinken konnte."*) Armut nnd Elend gebiert, wie 
Riccardo es ausdrückt, mancherlei Verzweifeltes. „Jeder Arme 
ist der Möglichkeit nach ein Dieb^, urteilt der Bankherr, was 
selbst die Farfalla durch den Vergleich des Erzfthlers mit dem 
betrogenen Olfabrikanten und durch ihre eigne ungerechte Ver- 
walterschaft bestätigt. Und der Erzähler wundert sich, wie bei- 
läufig der Mord angesehen uud besprochen wird; ^) die verroliieaten 
Typen, Torquato und Pasquale, verwildern in folgerichtiger Ver- 
derbnis ihrer Triebe zu raubtieräbnlichem Wüten gegen Lebens- 
genosdcn, eine unnatdrliche Bestialität, die dem Beobachter «Is 
krankhafte Besessehhat ersohelDt.^ Dieselbe Blindheit gegen 



Der Uhrmacher Farfalla, S. 47. Der Hutmacher, S. 81. *) Jwrt- 
witschs Pflegevater, S. 32 f.. Der Uhrmacher, S. 42, 216. Der Lehrer, S. 224. 
Der dritte Mann der Apollonia, S. 80. S. 167 (Pasquale). *) S. 267. 
•) Endi des Wucherers, S. S85. ") Vgl. Qakmta Ubeit Torquaioa SrlOnds, 
S. 107f. Ferner ManMu^ Blick*', B. ISS, Z. 8 n. ud a S61. 
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Ansprüche und Recht anderer wie in Sachen des äaJieru Besitzes 
liemeht gegenüber innerm Besitz, für den sie den Sinn noch 
Hiebt erworben haben. Dem Weibe tritt dieses Geschlecht mit 
miyerhnlltem Zynismus gegenüber, wozu allerdings die Art dee 
"Weibes aus der Triumphgasse verlockt. Dessen Grundbetrieb ist 
der Hanfif zum Manne, genauer bestimmt, zum schönen Manne. 
Xaum ein Weib, außer der Farfalla und der stolzen Galan ta, das 
dem gemeinen Triebleben sieghaft entwächst. Viktoria Farfalla 
xdeht es nach den barbarischsten DemQtignng^ nnd Leiden 
immer noch zu ihrem yertiertenManne zorfick, and dazn ist sie „nodi 
in den Lumpen verliebt." Apollonia behält über ihre Erfahrungen 
hinaus „ein sinnlich leidenschaftliches Gesicht mit . . . ratlosem, 
fast bewußtlosem Ausdruck.^ Die arme kleine Anetta locken 
törichte Träume von Glückesraoseh und ausgelassener Freude 
ans der Geboi^enheit in Gefahren nnd Schmerzen. j^Ich mofi 
einmal wieder Instig sein.^ „Aber das bist dn ja den ganzen 
Tag^, entgegnete die Parfalla, „mit den Kindern sowohl wie bei 
der Arbeit." „Das meine ich nicht^, sagte Aaetta, „ich meine 
etwas ^'anz anderes, etwas Tolles, Rauschendes, wobei man den 
Kopf verliert und sich selber und alle Welt vergißt." „Das gibt 
es nicht^y sagte die Farfalla nnd lachte. «Es gibt es", behauptete 
die kleine Anetta. 

Das ist die brodelnde Welt der Triumphgasse, wo Annat 
und Not kein Gefühl gemeinsamer Hilfsbereitschaft zeitigen; 
trtgt eine Welle des Glücks die Menschen hoch, so bleiben sie 
dchy ohne Meistersdiaft Uber sich selbst» nicht gleich. Zerbricht 

ihr Glück, so sind sie völlig aus der Bahn geworfen und suchen 
die Betäubung. Unter dem erstickenden Einfluß des Süiiimer- 
klimas steigert sich der Druck und das Bedürfnis, ihm zu ent- 
gehen; da bedeutet müßiges Gespräch, dem das Leiden des Nächsten 
oder eine Msche Greueltat nnerschOpflidien Stoff gibt^ aber- 
gläubische Abenteuerlichkeiten oder, wenn's hoch kommt^ Mftren 
und Legenden ^) eine Erhöhung über das dürftige Dasein. Alle 
Lustbarkeiten müssen mit grobem Sinneskitzel reizen, in ihre 
Scherze wird das Sinoliche gewaltsam hineingezogen, und die 
Weihnachtsnacht entweihen sie durch lärmvoUe Ausschweifungen. 



Knochemepp, Falschmünser, S. 123 f. Die Traumdeutungen des 
mrchenweibes. ^ S. 89. Das WkaenftsU S. 229 ff. 
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Der FaschingstrubeL ißt ToUends willkommen als ein Ranscli, der 
4i8 Elend des Winten flbertiUibi; der Banaeh, daeVeiseseeii, isl 
ilrr BmtK für Bewußtheit und befmßten Genuß, die eii^^ 

Erfüllung des bangen, dämmerigen, gewaltigen Heimwehs nach 
„Glück", daß keinen von ihnen ganz verläßt. In den meisten 
verdichtet es sich zu Visionen von Geldbesitz und Behaglichkeit, 
bei andern hat es Oberhaupt keinen bestimmten Inhalt „Wae 
wületdamitdeDirdkenBlQnieD.* »Sie8(>lienQlflGkbringen'',erwideii 
das Weib des Irrsinnigen nnd drückt die zertretenen Idlien an sieh. ^ 

Auch die, die sich irgendwie innerlich über diese Schicht 
erheben, nehmen teil an ihrer Unkultur. Auch zwischen ihnen 
ist kein i^ingehen aufeinander, kein Verstehen und iScbäizeu des 
andern. Ungekrftnkt liest Riocardo in den Augen seiner Mutter 
die Bitte um seinen Tod, nnd die Zndringliohkeit des Kirehen- 
weibes, nüt den Sterbegebeten fftr den Kranken zn beginnen, 
hat für die Farfalla nichts Verletzendes. Auch sie teilen die un- 
gestillte Sehnsucht nach Glück, x^ii^- Farfallas Augen jammert ein 
ewiger Hunger nach tSchiaf und Ti äneo, und üir Herz nährt eine 
geheune Hoffnung aaf „einen plötzlichen Sonnenaufgang, der alle 
Nebel zerstreut**, eine nnkhire Vorstellung von Ausruhen, wenn 
Bieeardo ihrer nicht mehr bedürfe; in diesem wieder lebt ein 
Zug in die Ferne, ein lieilu r Wunsch, seinem Jammerdasein 
zu entrinnen. Auch er ist i^-cbiochcn, als sein Traum, er sei 
einst glücklich gewesen» aa der Wirklichkeit zersplittert; und nur 
Galaatas reines Sehnen nach einem Kinde liat Inhalt und £r- 
ItlUungsmOglichkeit 

Diese Tapferen machen sidi^ wenn ihnen eine Entwicklung bc* 
schieden war — deim wieviel Keime, die zur Sonne strebten, er^ 
würgte die Wut des üborirreifcnden Lasters (Benveimto, Berengar^ 
Antonietta) — frei von natürlich-niederem Begehren, aus eigner 
Kraft oder weil sie regelnden JSinflOssen zugänglich sind. Dadurch 
gewinnt Farfallas Gei^cht das Kr&ftige, Klare und Keusche, das 
sie vor den meisten EVauen aus dem Yolke auszmchnet. *) So 
wird Riccardo ein Licht, das viele verkümmerte Seelen, ans ihren 
fciiinpreo und Morästen hcrvorgelockt, irr und neugierig, in üuiopfor 
Ahnung und Sehnsucht umflattern. *) Der Galanta aber, der „Ün- 
schuldvoUen^, der KOnigsnatur, die sich über die Leidenschaft auf- 
schwingt, wird ^ein Heiland geboren, der sie vom Bosen erlöst"* 

») S. lao. S. 45. ') S. 288t 
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In ihrem Kinde tadet sie dm Halt» der itirtai Let»a felilte; in 
ümit IfattorliehMt Isl sie die in die Znknnft weimde IfitileilB 

zum öiege „ge^ Wind und Wetter und alle Elemente.' 

Der Farfalla hat das Leben wenigstens das wertvolle Re- 
sultat geliefert, daß sie, in gntmütiger Grelassenheit im Leben 
stehend and seine Brftnohe mitmachend, do^ zugleich über 
ihm steht nnd eidi nicht daran anlehnt. Gerade, daai der Dmag 

des Daseins sie nie loslsißt, belehrt sie, das Leben in seiner Ge- 
g'ebenheit lächelnd an/iineliinen und alles Frajren und Forschen 
Dach Zweck und Ziel als undnrchdenkbar beiseite zu schieben. 
Die höchste Staffel, die so ihre Lebensweisheit erreicht oder viel- 
mehr erborgt (von Biccardo, S. 82), ist die Resignation: „Alles 
Ist Bestimmung*, der sie wiederholt das Wort redet 

Das Neue der Trg. und zugleich der Urgrund ihrer Ent- 
stehung, ist, daß ihr Milieu sich in seinen Wirkungen auf den Ich- 
crzähler, den Besitzer des Hauses zum heiligen Antonios, wieder- 
spiegelt Notgedmngen nnd mit Widerwillen begibt er sich in 
die ihm fremde Sph&re nnd gerat trotz dem Ärger, trotz zeitweiligem 
Abschottein nnd peinlichstem Ekel in den Bann der Rätsel, die 
sie birgt. Das Bild, das sich vor ilnn entrollt, zwingt ihn, zu 
beobachten und selbsiäudig zu denken. Und wa.s sich nun seinem 
liebevoll forschenden Blick enthüllt, wirft ihn sachte aus dem 
gemSehlichen Dahinleben» das ihm bisher mit allen Attributen 
des GennsLCS zu Gebote stand. Der Anblick des großen Jammers 
begldtet ihn lastend in sein nnverdientes Vorzugsschicksal, in 
goldne Ferientage, iiiui macht iini miGiimUg und schwerfällig, ab 
er eines Tages einen fein geschliffenen Topas feil sieht, der im rot- 
blonden Gelock seiner Geliebten Lisabelia wundervoll leuchten 
würde, fallt ihm, er weiß nicht wie, Kiccardo em» und w geht 
seinen Weg weiter, (d. 159 f.) Bin unabweisbares Geftihl be- 
fängt ihn, als hfttten diese armen Menschen etwas Yon ihm zu 
fordern, oder eine Rache an ihm zu nehmen, als sei er verant- 
wortlich für ihr dumpfes, unwürdiges Leben, öein Unbehagen 
erhalt neue Nahrung durch ein lächehades Wort Kiccardos. der 
ihm auf seine leidenschaftliche Anklage gegen die Unzuverlftssig- 
keit seiner Genossen mit der unbefangenen Frage antwortet: 
„Können Sie bargen?* Auch in uns, in mir kann das Niedere 
mächtig werden? ist sein quälender Schluß. Von da ab stiehlt 
sich Zweifel und Unruhe selbst in seine Verehrung Lisabellas. 
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Wie Domen seokt skli die entsetzliche Vorstellung in seine 
Brost,* daß sie einem Aa^enblick des Taumels den grausamen 
Mond Pasqualea koßte^, daß Oberhaupt seine Geliebte sehutsslog 
and haltlos sein konnte, wenn sein Herz, vom Leben znm Anf- 

stie^' gciulcii, ihre Stimme überhören müßte, die ihn zlu- Liebe 
.ruft. Denn die Frajrc. die ihm der Verlauf von Vliitorias Leben 
aufdrängt: ,,was war der Inhalt dieses Lebens: eine himmelhohe^ 
sich selbst nicht verstehende Hoffnung, leidensehaftliobes WOnsehen 
und mit der ErfOUnng zogleich das £!nde^ — wird ihm zur Frage 
nach dem Inhalte jedes Lebens fliberhaapt Die Losungen auf 
jene Frage aber, die ihm in vielfälti^^eu Ansätzen zufliegen, ver- 
winen sich in seinem wägenden Verstände: Ist die Ungleichheit 
der Lebenslose Datui^emüß und jedem Menschen gerecht zum 
Wohle und zur Läuterung verteilt? Darben diese Meosciien, weil 
Freiheit nnd Genoß etwas allzn fi&ßliehes aus ihnen nuuahen 
Wurde? ^) Ist das Leid selbstversebnldet, ohne daß der Anßeo- 
stehende die Folgerichtigkeit dieses Mysteriums durchschaut?^ 
oder steht hinter uns ein entmutifrendes Schicksal, dessen Rätsel 
sich nie entschleiern, das eisig lächelnd das Haupt schüttelt« wenn 
whr nm schlichte Antwort flehen^ ywamm es so sein mußte, und 
warum es gnt so wsjr?^ So zerreißt ihm die oralte Bfttselfrage 
das Hens: „Warum, wenn ich schon bin, muß ich vergehen, nnd 
wenn ich schrecklich bin, warum bin ich?'' Aber keine der 
auftauchenden Lösungen, die nur flüchtig befriedigen, wie sie aus 
flüchtigen Eindrücken stammen/) will ihn zu einer Bejahung 
dieses Lebens kommen lassen. Erst der vom Sturm getragene 
sehnsflchtige Chor der Abgesdüedenen (S. 276) mid die zuver- 
sichtliche Sprache, die ans den großen, frenndlich ernsten Augen 
des Knäblems Riccaido den Kurzsichtigen belehrt, läßt einen 
Ausblick ahnen, der endgültig werden kann: Das unendliche 
Gebiet der Möglichkeiten, das mit jedem Leben erschlossen wird» 
ist das letzte Geheuunis des Lebens. Für Tausende von Miß- 
erfolgen, Verwirmngen, Enttäuschungen entschädigt ein Leben, 
in dem die Falle der EntwicklnngsmOglichkeiten zur Reife gelangt 
„Das Leben ist die einzige uns bekannte Korra, m der wir uns 
entwickt In können", heißt es (mit bciiopenhauer) in der »Blüte- 
zeit der Komautik" (Ö. 81). 

') S. 230, 293. S. 325. *) Veigl. besonden die mAtaphjsische, die 
ftft angenUiekUdL lenlmit, S. 880—889. 
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Dem Wortlaut nach schließt so die Thiimphgasse mit einer 
Kla^ einem Zweifel. Aber innerlich war die Verfasserin zur 
Klarheit über ihr Problem gelangt. Diese Befreiung aber war 

die Vorbedingung zu dem Roman, der sich nunmehr in ihr geölalü tc. 
Die Eigebnisse der Tr^. schufen ihm das Fundament und dm 
Lebensboden ; es ist bezeichnend, wie die dortigen Jb'ragen in 
YSB episodisch auftauchen und wie sie nunmehr erledigt werden. 

Nunmeht wirken Episoden wie die Geschichte des Veronesei- 
mädchens, die an Anetta erinnert, oder wie die der treiflichen 
i^Yau Gundel, die mit ihrem faulen, trunksüchtigen Manne, einem 
kränklichen, auf einer Ejticke hinkenden Sohne, und einer Tochter, 
die sich an einen Mißliebige gehüngt hat» der FarfaUa fthnelt, 
nicht mehr peinlich; auf einem fast gleichen Milieu, dem Dorf 
an der Adria, liegt ein optimistischer Hauch; und die wütenden 
Ergüsse des Boris gregen die Kreise von Feinheit und Bildung, 
die gesunde Kraft in Unwissenheit und Schmutz verkommen lassen, 
beleidigen und treffen Michael nicht und lassen sein Gleichgewidit 
unerschflttert, so wenig wie sie die Überlegenheit des Freiherm 
antasten. (Vgl. Michael an Rose S. 278). 

Denn nun kommt, nachdem der gemeinsame Urgrund alles 
Lebeos erforscht ist» in den das Lieben hmabzusinken verflucht 
ist, wenn nidit ein starker» göttlicher Antrieb es auf höhere Ziele 
weist, das gestaltete Leben wieder zu seinem Recht. Und das 

Problem lautet jetzt: Welches Ilccht hat das Einzelwesen, sein 
Leben zu gestailen ? Wie voll/ielit sich sein Wachstum? Welche 
Grenzen werden ihm von Pflichten gegen die Gattung gezogen? 
Die Lebenslftufe der Leute aus der Altstadt zerflattem formlos 
in Skizasen auseinander» der Lebenslauf des Emen sammelt sidi 
zu einem müTersalen, in ihm zentrierten Roman. Den herdenweise 
Eingereihton steht die eine, zur Vollendung strebende Persönlich- 
keit gegenüber. 

« 

Einst, auf einer Ruderfahrt in Genua, erinnert sich Michtu)! 
Unger, als Knabe mit dem Vater diese Umgebung bereist zn 
haben. „Ich möchte wissen, wie Sie damals waren," fragt 
ArabelL „Ich war ein schlanker, dunkler, unbedeutender Junge^, 
aotwmrtet Michael, ,»und hatte dto Brust voll Erwartung. Ich fühlte 
mich immer am Vorabende eines hohen Festes und wollte tugend- 
haft und würdig sein, um das GOttoi^Jbild tragen zu diüien.^ 
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Dies GafiUd der fimrartai^ b^laitet den friscl»oa,'imgeaiem 
f«uilähMg«a und TomlioiflD iwagea Mann ini Leben and verlftftt 
ibu niebt^ als er gegmi aeme Neigaiig oaeh dem Willen aeiaet 
Täters In deeaen cieaeliftft eintritt Hier legt er dne nnbedin^ 

Tatkraft und Zuverliissigkeit an den Ta^- die iha zum gröüern 
NaehfolL'er seines Vaters berufen erscheinen hissen. Im Ven innen 
der JaUrOy als er sich dem 30. Jahr nähert, und aocli die Ehe . 
mit Verena, der Tochter einer ebenbortigen Familie, den eraehnten 
Anfaehwmig adnea Weaena nieht herbeigeffthrt hat» verbittert 
■ioli die andftcbtiiife Seboaneht zn einem peinlieben TTflbebaifeQ, 
(la.s uutei irdisch poclit und wühlt. Arbeit und Sorge um Geld 
und das Glück der Erde kann ihm nicht das Wichtigste sein, 
was er dem Tieben ab^^ewinnt, und doch will sich das Ere|gniat 
daa ibm ein Neuland der Verbeißnng anftat^ nicbt zeigen* 

So tat er nabe daran, s^e Zweifel als Spiegelangen einer 

kindisch ins Weite irreifenden Phantasie zu verbannen. „Wehe 
deni; der aus solchen Iräumerischeii üespiusten das Gewand seines 
Lebens weben wiUl Dan eben ist die Kunst des Lebens, zur 
reebten Zeit zu erwachen und die Trftome abzoflehattebL*^ Er 
freut alcb aeiner geiatigen Kraft, die Trockenheit dea Lebens zu i 
erlcennen und bewnflt auf sich zn nehmen, und bemüht dch, sein 
Ehegrlück. und besondei*s das Dasein seines 8öhnchens Mario als 
schoiistt' l-j t üilnnsr anzucrkeuaen. Vielleicht, denkt er resij,'"niert, 
ist es andern anders beschieden, aber zu den Seltenen, die denken 
und bilden in schaffender Kraft, werde ich nie z&blen. 

!n diesem Geisteszustand begegnet ihm Bose Sarthom, die 
Malerin, die Verena in ihr Haus gebeten lial. Ein Wesen aus 
einem andern iieiche berührt seinen Geist und er spürt, wie ihm, 
an dem sie echteres Verständnis für ihr Wesen und ihre Ansichten 
herausfühlt, aufs neue die Schwingen sich regen. Ein unnenn- 
bares Neues erOfifoet sich ihm In ihrer Art, die Welt nnd die 
Menschen zu sehen. Wo gedeihen solche Freien? so gehen seine 
Gredanken, nnd sie zeitigen die Einsicht, „daß der Kreis, in den 
er huaeingeboren war, nicht die Welt, nicht das Schicksal, sondern 
etwas Zufälliges und Unvollkommenes war, und daß jenseits erst 
daa Leben mit seinen Hohen und seinen Wundem begann, das 
Gefilde sich breitete, wo Seelen sich entfalten nnd reifen." Als 
daa Ziel seiner Sehnsndit begrmft er allmfthlieh daa Stadium der 
Philosophie aui naturwissenschaftlicher Grundlage, und er wäliU 
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die Medizin als Ausgangspunkt, der ihm reichlich ermöglicht, „in 
Mensch imd Leben näher einzudringen." Rose wird ihm dabei 
(jeleiteiin und EOhreria sein: die KOnigsnatur, die ihr ohne Zutun 
iignet, wiU er sieh danäi ernste Arbelt erwerfoeiiy um sieh ihr 
ebenbürtig an die Seite «n stellen. Denn sein anfänglicher Entr 
^cülui], sich ihr freundschaftUch anzuschließen, da er an Verena 
gebunden ist, verwandelt sich unter dem Hervorbrechen ihrer beider- 
seitigen Liebe, in ein heißes i^ehren nach ihrem Besitz. Ohne 
Kampfe wird die Bahn für sein neues Leben nicht frei. Mit 
dem Vater Waldemar entsweit ar deh. Von Verona IM er sieb 
vdlMids ab» die in Ihm den Abtrtlmiigen sehen maßt der seine 
Ti'culoc^igkeit mit Heuchci Worten beschönigt. Aus diesen unfrucht- 
baren Kämpfen erschließt «ich ihm endlich ein Ausweo, indem 
ttr seinem jüngern Bruder, dem haltlosen JBaphaeU den Platz im 
Geschäfte rftomt Mit nnbftndigm Wollen ergreift Michael diese 
MOgliebkttt So trennt er sieb von seiner Familie, und ,niebts 
hatte ihm den Abschied schw^ gemacht, wenn nicht sdn Vater 
uad der kleine Mario i^ewesefi wären.** 

Dia Stadt der «lug-end und derHoh'nung üimmt ihn aui, und 
onter emst«i Stadien, in der Gesellschaft heiterer nnd ernst- 
strebender, vertiefter nnd sdiOnheitskaiidijrer Menschen, denen em 
donkler Kreis msslsoher Phantasten gegenQbersteht, in der Nahe 

eines eigeiiarti«,'- denkenden, universalen Lohrers, des h'reiherm vom 
Geist, wächst nnd bereichert 8ich sein iimeie-s. Dem Freiheirn 
gegenüi)er, der mit derbem und herrischem Temperament >^eine 
Ideen von der Alleinherrschaft des Geistes verficht nnd sie mit 
einer gewissen Bmtalittt anwendet, gilt es, eine eigne haltbare 
Stellung zn gewinnen. Dieser Verkdir gibt ihm ein frohes 
Bewußtsein männlicher Selbständigkeit, indem er ihn vor An- 
loliüunfr und V^ergleich mit dem Tun andrer warnt und ihn auf- 
fordert, in berechtigtem Trieb zu geistiger Selbsterhaltung eignen. 
Lebensnormen zu folgen; aas der Berfihmng mit dem frischen 
Wesen des Freiherm wird ihm eine stolze Siegesgewifiheit Alles, 
was von den neuen Lebensquellen seiner Natur und Kultur ent- 
spricht, trinkt seine durstende und jungfräuliche Seele ein und 
verwandelt es in Ivraft. 

Nur in einem Pankte^ wo der Freiherr ihm widerrftt. lehnt 
Michael seme Anlfassong nnd seinen Spott beharrlieh ab. Die 
Liebe zn Rose erklärt der Freihen- für eine Fessel, die die völlige 
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Vergeistigung von Michaels Wesen hemme. Michael hingegea 
gewinnt klarer und klarer den Blick auf sein Ziel, nach erlangter 
ftofierer Unabfaingigkeit inf Grand eigner L^stongen sicli von 
Verena gänzUcb za lOeen und mit Rose sieh za verbinden. Ton 

diesem Ziel, das er mit all seiner Kraft in die Nähe zu nicken 
bomiilit ist, ziehen ihn versreblich bekämpfte Einflüsse von ono'e- 
ahnier und unerklärter Macht weiter und weiter ab. Mit «Jer 
Gewißheit, daß ihm, wenn er Rose gewinnt» Mario sein »Sohn 
erhalten bleiben moß, ist der Konflikt gegeben, mn dessen LQsang 
er vergebens seine Krftfte verzehrt Vergebens findet sein Ver- 
stand die billige Lösung, daß Mario seiner nicht immer bedürfen 
werde, daß eine Zeit kommen würde, wo er eignen Sternen folsrtc, 
ja folgen müsse; dass der Schmerz der Trennung vom Vater m 
dem leichtlebigen Kindergemfit nicht nachhaltig wirk«i werde. 
Seine zSrÜidie» in der ttefisten Ttofe seiner Natnr wurzelnde Vater- 
liebe läßt ihn hfkshstens zn dem Geständnis kommen, daß er 
^schwer an dieser schwachen, saugenden Seele trägt." „In schlaf- 
losen Stunden zählte er jetzt oft die Jahre, die vergangen waren, 
seit er Rose kannte, .... und es schien ihm. danUi als müsse 
er eilen, daß ihm der Sehweiß von der Stime rftnne, wenn er 
noch 8«ne Ziele erreichen wollte; aber dann stellte sich Mario 
in den Weg, and immer, wenn er weiter woUte, stieß er an die 
schmale, geliebte Gestalt, die keinen Widerstand leistete, sondern 
ihn nur mit zärtlichen Autren vertrauend ansah." (292 f.) Immer 
wieder überwallt da.s Gefühl die klare Verstandeserkenntnis^ daß 
seine BefQrchtnogen für Mario übertrieben und von ^em krank- 
haften Zustande ans aufgefaßt sind. Als er snoh endlich von 
Mario losgerissen bat, versagt Roses Nfthe ihre beschwichtigende 
Wirkung, mit lautem Jammer und innerm Zerbrechen erkennt 
er, daß er durch die Marter nicht hindurchkönne: „Es ist etwas 
Krankes; ick ^ke fortwäkrend Marios tülfe hebendes Gesicht vor 
mir. Es ist vor mir, wohin ich blicke und erregt mir die Angst, 
ich mOßte es ewig sehen nnd niemals etwas anderes." So gibt 
er Rose fdr Mario dabin, zertrOmmert das schone Bild seines 
Glückes, und sein Haus lie;,t voll Schutt nnd Staub. 

wahrend die Erstarrung, in die ihn das Entsetzliche schlägt, 
kngsam zu weichen beginnt, und er daran denkt, sich in seinem 
verkllmmerten Leben neu einznrichten, wird ihm die Eröffnung, 
daß der Zusammenbruch seines Vaterhauses unvenneidüch ist, 
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wenn er nicht eingreift Er kehrt in seine alte Tätigkeit zorflek^ 
4ai Berntz des Hwises m retten« Wir befinden uns auf der 
Seite 857 des Baches; aaf Seite 510 schließt es. Dazwischen 

Hegt ein bedeutsamer Ausgleich. 

Zwei Worter, die zugleich den Inbegriff der Komposition 
des Bomans geben, werden stets mit besonderer Bedeatnng und 
Betonung Terwaadt: L^ben nnd SchOiäieit. Schönheit ist Selhst- 
Wtar eines edlen Ich. „Schönheit ist Tollkommenes Leben**; 

bedeutet Michael dem fragenden Sardanapal. Der Trieb zu ihrer 
Entfaltung meldet sich in dem Ausenv^ählten als ein immerwähren- 
des Sehnen. Und während Schwache und Niedre in ihrem Drang 
nach Schönheit sich nur bestehenden Formen anschließen kOnnen, 
schafft die starke Persönlichkeit sich daffir eigne Gesetze und 
sucht sie zn Temdrklichen fernab vom Pfade des Dnidischnitts 
und des Mittelmaßes. 6ü sang Michaels kindliches Herz die 
starke Melodie des Frühlingsrauschens unersättlich mit: „O Leben, 
0 Schönheit!^ Ihm entsiegelt sich die mftchtage Sprache in Eosens 
Angen, die da sagen: Komm zn mir, ich mache dich frei, ich 
mache dich schon. „O Engel des Lebens', klingt es in ihm, 
als er und Rose sich in stummer B^eligung fanden, bliebest du 
bei mir nnd betautest mich ewig mit dem Glänze dei- Schönheit.** 
Diese iSciiöuheit will ihre Zeit ungestörter Eutwicklung haben, 
in der das Ich in ihre verschwenderische Fülle untertauchen 
kann. Hat es sich dann zu einem innem Kern gesammelt, der 
unvergänglich zu sein verspricht, ist die Verheißung erfüllt, so 
mag sich die Knft des heiligen Besitzes im Schicksal, im 
äußern Leben erproben. Dann hat die Gesamtheit wieder 
ein Recht, die adligen Kräfte der Persöulichkeit in ihrem Dienste 
genutzt zu sehen. 

Der Ruf des Lebens ergeht an Michael, als er zum Höhe- 
punkt des Wissens und der „Schönheit** aufgeschritten isi Er, 
den vor kurzem noch glänzende Fittiche Aber die Wolken tragen, 
der keinen Seligen um sein Los beneidet hätte, sieht sich gott- 
verla^ssen und bettelarm. So fühlt ei" sich im Anfang seiner neu- 
begoonenen Tätigkeit von der Wirklichkeit schwerer bedrückt als 
je, und sein Bingen und Treiben in der Vergangenheit, das auf 
SdiOnheit gerichtet war, ditnkt ihn lächerlich und eme Narrheit. 
Je mehr sich der Druck seiner Verhltltnisse, die ihm durch die ' 
Häßlichkeit seiner Berufsgenossen und durch die Verkennung 
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und EntsteUHiig m der eignen Familie entaetalieh erstdiwert 
werden, allmflliUeli Ktot, tastet er ^eh zor Erkenntnis dnreb, 

warum sein Geschick so gut war, und daß es ihn erbob, während 
er sich in die öde Tiefe p-esclileudert wähnte. Iler nur das 
Ißäf nur die ,|Öcbüaheit^' sucht, wandelt lebensterne, unfrucht- 
bam Bahnen. Som Bade ist SohwadM nnd Ohmnadit «Fflr 
neb existiert nnr dasfite h g n »; wenn man es mir eBtrisse, Wirde 
ich stflrcen nad sterben^ bekennt Arabella, eoa» Ton den Halt* 
losen, Fiebernden. Der Größere, der Vollendete ist der, wdeher 
aassät, was er erntete, der dem Leben vergilt, was as ihm gab, 
itfid der es ohne Xaigheit und ohne Bitterkeit tut und sich in 
MiWe nnd liebe m alleii Lebenden neigt Dem all«n gelingt 
die sohmanlAeei mbeTDlle Bfiokkafar in das Land der Sehtobeit, 
in Stunden der Srinnernng , wo ihn das Leben vngekraakt ent- 
Iftsst. „Das Schönste von allem Schönen, erkennt er, der Schmelz 
der Freude, das Tnniß-ste der Liebe war nicht draussen, sondern 
ewig in seiner eignen ^eele.^ Das i&t das wundervolle und eat* 
scheidende Brinnis Mifibaela, das ist die £rfflUnng> der aeiii 
Leben snatrebte. Tita aomoinm bimre. Der Titel vemiat nicht, 
amdeni stellt ein Posttivis ernst mid ebne Überschwang dar. 
„Er war erwacht; und wenn ihn auch der banere und süße Wahn 
des Lebens noch wie ein dünner Nebel umflorte und nur zuweilen 
2mi& and unsterbliche Gipfel entschleierte, ging er doch frob 
nnd in Zuversicht anf seiner Bahn wie einer, den nasiehtbare 
Götter ftbr«B.^ 

Die Harmonie von SchOnlieit und Schicksal, in die Michael 
IJngers Leben ansklii^ ist eine befreiende SrmngensehAft der 
modernen BescbftftigQng mit dem Lebensproblem. Der Spruch 
„Vita somninm breve* ist zn dner Bejahung geworden; ernst, 

weiäB und wesentlich typisch ist diese Lösung. 

Neben den beiden besprochenen Weisen, die die bleibende 

Bedeutung Ricarda Huchs am sichersten gewährleisten, treten 
die zwei frühern großen Romane „Erinnerungen von Ludolf 
Ursleu" und „Von den Königen und der Krone^ durchaus zu- 
rück. Im Urä« f^t znniohst auf, wie viel von seinem Stoff in 
YBB wiedemm Terwertet ist. Bki ist «ine vereinzelte Tat- 
saehe, daß die Dichterin Motive, die sie einer neduaaligen ge- 
reiftem Ausgestaltuüg wert erachtete, in spätere Werke über- 
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nimmt Zwischen Ursl. oad YSB besteht eine Fülle paralleler 
Gestalten und Motive. Beide Funiliezi, die Ursleaen und die 
Ungers, eind alte EaafmaDDsfaäiiaer. Hier wie dort zerftllt mit 

dem NiederganjLf des Geschäftes der alte Besitzer, sein Geist 
wird zerrüttet und beide suchen im Tode Erlösung von unjsäglichen 
Qualen. Ladoif der Ältere, dem Rahmen des Ganzen entsprechend, 
indem er sich anf einer Waldlichtung im Harz erschießt, wahrwd 
Waktemar im eohlammigen, tr^fisi^eiolienden MnB veninbt. Hier 
wie dort wird der ftoOere Besitzstand dinch die Enei^e einee 
Jüngern wiederhergestellt. Malve hat allen Liebreiz der un- 
wandelbar schönen Mutter Ludolfs und teilt mit ihr die Beweg- 
lichkeit des Geistes (Ursl. S. 86), und Ezards Ehe- und Liebes- 
leben entspnoht in mancher Hinaicbt dem Miobaels. Infolge dieses 
«eil^geheiideii ParaUeüsmiiB tritt nnn gerade der Fortsciuitt Aber 
Uni. hinaus Uttr m Tage. Die Anffassnng von Schönheit, die 
in VSB (S. 454) sich als Ansicht eines vei'stiogonen Dichtei's er- 
hält ist den Ursleuen noch die natürliche und drückt ihr Wesen 
vorzüglich ans: Aach sie halten es „für die Aufgabe der Menschen, 
in feierlieh sehOn^n Au&age in der Aren» des Lehmis m er- 
aoiieinen «od im Kampfe weniger auf den ^dg als anf die SdiOn- 
Mt der Bewegung zn sehen, sodafi man mit blntendem Ldbe 
und schäumendem Munde sich selbst noch wie ein Kuastweik 
empfinde und genösse." Als diese Schönheit daher an dauer- 
haitern und stärkem Mächten zerschellt ist, bleibt dem Über- 
lebenden niehts als Abkehr und Yensii^t auf das Leben, zu dem 
er kein tan^ehes Yerhsllais gewimien kann. Die Gegensfttzlich- 
keit von Idee nnd LOsang kann kaum klarer neboieinander gestellt 

werden als in diesen Zitaten: 

Ursl.: Ich habe immer gefunden, daß das Beschauen das 

Schönste im Leben sei. 
Der B*relberr zu Rose: Sie haben die Welt beaebanen nnd 

bewnndem wollen, wie wenn sie ein Bild wftre, aber 



^) Die Satzungen der Bande vom heiligen Leben Ursl. 240 = Sommer- 
fest der Stadt am Meer Trg. 843 ff. — Die Mai wiese kehrt motivisch wiecier 
Trg. 220 ff. — Mit Laskos ScclenwaTiderunL^e:! Kim. Kr. 58 — 65 vgl. <las 
Fragment AuH Bimbüs Seeienwanderungen. — Üaa Alräunchen aus dem Welt- 
imtergang im Wonnebald Pück (S. 51 ff.) ; die Schreiberdienste der Lux beim Abte 
{S. 17) nach Fra Gel. S. 5 ff. Auch einzelne Bilder wiederholen sich: 
Pygmalions Marmorwoib Ural 70 » VSB öO. QnaUe UrsL 7 YSB u. a. 
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aic kt eia lebeodiger Gott, dem Sie helfen soUeu» zu 
kämpfen, zü tragen, za erlösen. 
Der alte Olethnrm: Das Leben ist ans fOr micb imd ich be- 
ziehe den Garten der Erinneron^, in dem die Pflanzen 

mit Tränen begossen werden. 

Als Michael den „Auferstehun^acker" in sich entdeckt, 
drängt es ihn mit Wonne hiuunteri hinunter in das Beich der 
Wiederkehr: ^etwas war Yorgegangen, was anders war, als wenn 
er sonst an s^nen Vater dachte ... er hatte seine Lebendig- 
keit mit Angst and Wonne empftinden.* 

Auch Laskos Entwicklungisgang (Kön. Kr.) hat keinen ge- 
rundeten Abschluß. Wenn auch eigne Kraftaufbietung- und die 
Hilie der liebreichen Maielies und der Ihrigen den Spuk dunkler 
Gewalten in ihm zu beschwören Termochten, so wird mit seinem 
jfthen Ende die Frage nadi dem Wozn all dieser Anstrengungen 
entzweigeschnitten. — 

In den Erzählungen und Novellen der Ricarda Hucb herrscht 
statt des llang-es, sich über die Welt klar zu werden, zumeist 
eine Lust, dem Leben äoiacn Lauf zu lassen. Die Freude an 
den unleugbar in wunderlichster Mannigfaltigkeit vorhandenen 
Realit&ten hMt hier dem idealistischen Emst der grossen ttomaae 
gleichberechtigt die Wage. „Wenn wir alle Tage ans dem 
Tiefsten unseres Herzens heraus lebten, sagt Michael einmal, 
würden wir bald erschöpft und aufgerieben sein." Der Blick, 
der sich einzig auf die Sterne richtet, ermüdet Ea tut ihm wohl, | 
in Zwischenräumen auf die Straßen und Gassen abzuirren. Da 
begegnet das heiter-frenndliche Ange dem Getriebe des Alltags» 
den kleinen R&nken nnd Torheiten nnd Sonderbarkeiten der | 
Menschen. Da lugt es hinein in Ratssitzungen, „wo Bildung und 
Besonnenheit vorlierrscht," in aUmodische Städtlein, die , mit 
gerechten Kammachern und andern Seidwyler-Typen bevölkert 
sind und in deren Begierong sich die rührigsten Bürgermeister, 
Bats- nnd Pfarrherren teilen. Der Geist der Dichtungen ist der 
gleiche, ob sie nun ins mittelslterliehe Ritierleben (der Arme 
Heinrich), oder an die Wende dos 16. Jahrh. (der Weltuntergang) 
verlegt sind, oder ob sie in einem schwatzhaften KleinstUdtchen 
neurer Zeit spielen. Nur selten ist das Milieu um seiner selbst 
willen da, eigentlieh nnr in der ersten der Teufelneni in der der 

') W. Päck 79. Jadengrab, Teufeleien I, Movdreigen in Schlarafis- 
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amtsentlassene Schulmeister ond derzeitige Ratsschreiber berichtet, 

wie mit Hilfe teuflischen Spuks auf der Gemeindewiese die Tiud, 
des SäckelmeisteT's Tochter, es bewerkstelÜL-'t, ihren lande^svcr- 
wiesenen GeÜebten, den Juuker Claudius von MatieDy nächtlicher- 
weile za sehen und sich 8<dilie£lich von ihm entführen za hissen. 
In den meisten fWen IM sich vielmehr von diesem Hinter- 
grande eine, andi zwei Gestalten ab, die die Handlung tra^^'en 
oder begleiten und ihr eine Geschlossenheit verleihen, die sie über 
das Niveau scherzhafter Geschichten hinaushebt. Aus der 
Situationskomik wird so eine feine, krause Verschmelzung von 
bomorreU gesehenem Typus nnd köstlicher Umwelt. Im Armen 
Heinrich ist Broder Baldrian der eigentliche Mittelponki ,,Dieser 
Broder hatte einen philosophischen Geist nnd liebte das Denken/ 
Wie Jonas sich unter der Kürbisstaude niederläßt und wartet, 
„bis daß er sehe, was mit Ninive geschehe," so verfolgt der 
Bruder Eitter Heinrichs Abenteuer, der, durch Liebheidlis Opfer 
vom Ai|8satz gereinigt, sich mehr und m^r einem unehristlich^ 
Wandel ergibt. Als der Augenschein und die Kunde ün Volk 
zu bestätigen scheint, „daß Gott den Ritter ans besonderer Gnade 
von dem heiligen Fleck, wo des Heilands Füße gestanden, grades- 
wegs zu sich in den Himmel erhoben habe," befällt den ^Jimch 
Irrsal der Gedanken und eine Schwermut, die er, da Gebet und Piiilo- 
sophie nichts dagegen frachten, dadurch auszutreiben versucht, 
jydaß er die Lebeosgeschichte Ritter Hemrichs in ein Buch schrieb, 
so wie er sie anstelle Gottes angeordnet haben würde/ 

In die Kleinwelt von Schlarafiis sind zwei sulclier außer 
dem Milieu stehende Typen verflochten, der „an Warten ge- 
wöhnte*' verschlossene Apotheker Dominik — Pankraz, iSge nahe 
ihn zu nennen, — der Aber der traumhaften Gewißheit eines 
kommenden Glflcks versftnmt, mit regen Hllnden nnd vollem 
Herzen darum zu werben ; und die sorglose Frau Sälde, die von 
der Enge und Tücke der Welt nichts weiß, und hilflos vor ihr 
in den Tod flüchtet. 

Von noch hcherm Standpunkt aus ist der Lebenslauf des 
heiligenWonnebaldPück zu einer «scherzhaftenErzählnng'* gestaltet. 
Wonnebald ist eine Varietät des Scharken im einflußreichen Amt ; 
mit geradezu Kleistischer Ruhe und SelbstverstHndliclikcit wird 
die aufsteigende Bahn des Benefiziats, Stadtpfan'ers, Abtes und 
Bischofs vorgeplaudert, dessen lästerliches Treiben und Geschick 
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im BflpieFeB mit der Höbe seiner Würde wa<ctisl. Trotafidem seine 
Yorgesetztea ihn dnrchaehaaeii, wird er aas maaeherlei GrQndea 
und Rflcksicliten von Stelle za Stelle emporgreflciiobeii, und als 

er auf dem i,4orwürdiL'"sten Punkt seiner Laufbahn unversehens 
dahinstirbt bleibt er nieiit nui- uDeüÜarvt uud sein Gedächtnis 
in hohen Kitren, sondern er wiid „seinen Verdiensten und dem 
allgemeinen Bedürfius entsprechend'' in die Schar der Heiligen 
befördert. Mit dieser Toa kMlicher Laone erfOllten Eraahliuif 
ist das Geschiok der Lnx Bemknle und ihrer Kinder reisToU 
verwebt. Lux, mit dem übcilegeucn, „allwissenden" Läclit ln und 
der sichern Kl ii boit das Wesens, stark wie Rcirula Amiain und 
mit einem Herzen voll reichster, tapferster Mutterliebe ^) ist eine 
der anziehendsten Franengestalten der Ricarda Huch. Die Kinder^ 
sssenen atmen einen eignen, fast Stormsehen Reiz.') 

Dem nngmeinen Reichtnm ron B]earda.HQfili8 Irttnsüeriseher 
Produktion entspricht eiut ua übersehbare Mannit^faltigkcit tech- 
nischer Mittel, ieii kann nui* einige Eigenarten der Technik der 
Form herausheben. Es ist mehrfach bemerkt worden, daß die 
Dichterin sich fast str&nbt TOr genauer Lokalisierang und überhaupt 
vor festen Angaben saohüoher Art Michaels Vaterstadt ist noch 
weniger zu bestimmen als die Ludolfs, und selbst nach genauen Bereeh- 
nunircn der Reisedauer, zum Bodensee z. B., und dergleichen 
spitzüudigen Verfahren nicht mit Sicherheit zu ermitteln. \ uu 
Michaeis Tätigkeit als Kaufmann hören wir nur, daß er an der 
Börse verkehrt Ein Vergleich zwischen der Unterredung Michaels 
mit Peter Unkenrode (S. 361 ff.) und der geBchftfthchen Atzung 
zwischen dem Bankerotteur GrOnKch, Konsul Buddenbrook und 
Bankier Kesselmeyer (Huddonbi-ooks I, 312 (f.) zeigt deutlich, wiu 
sich R. Huch das Recht nimmt, am Nur 'Patsächlicheii \orüber- 
zugehen. Mit Persönlichkeiten, Beziehungen, Wirkungen hat ihre 
Kunst es zu tun, mit Lebens&ußerungen, an die sich denkend 
anknapfen l&ßt Hier beobachtet sie mit einer Sehirfe und Fein- 
heit, daß alles, was ihr Auge trifft ihr gegentlber glähendere 
Farben, weichere Reize, schärf\?rr Umrisse anzunehmen scheint. 
Einen tiefen Blick tut sie ins Auge eines jeden, und nie ver- 
gißt sie zu sagen, wie in dem Auge des Menschen sich sein 

• ') Mau lese die Szene S. 102 ff.. Lux mit Lisutt im Burgkerker. *) Aach 
direkte Anklänge fehlen nicht: Trost im Hegräbnis des Maulwurfs S. 37 und 
Begiübois des Nine. Storm- Werke, Bd. 3« 196. 
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Wesen ihr enthüllte. Eine überraschend weclisetreiche Reihe 
lebendig elisnüctensierender Beiworter des Auges ließe sidti leieht 
eammdn. Die dliektra Beden steigen in der Trinmphgasse md 
besonders in YSB denurt sn Bedeutung fftr die CSieralrteffiBtlk 

der Personen, daß sie sich nicht nur an Zahl und Länge muiiren, 
sondern daß (iber der Ausgestaltung ihres Inhalts die äußere 
Yerimüpfung zum Dialog zurücktritt. Ein einfaches „die i^'arfiaUA 
sagte: der Freiherr sagte:** leitet sie meist ein. Wenn ans aber 
die Diehterin zutiefst in ein Seelenleben hineiafohren will, knaj^ 
me an plastiscbe Büder an, die eine Stumnong mit körperlicher 
Greifbarkeil vors Aui,'e bannt. Riccardo hat den Traum, dafi 
er einmal in <iem Garten am Meere glücklich war, verloren; da 
heißt es: ^vertrieben war er aus dem Paradiese der Erinnerung 
nnd stand frierend in der Einöde.*^ Verenas Seele ringt ver* 
gebens mit den Mftehten, die sie ihrem Manne entfreadetMi: 
jjhre achilne, stdze nnter^feliende Seele rang die weißen ArM, 
an denen das Mondlicht herunterrieselte, bis sie langsam, lang- 
sam in der schwarzen, feuchten Versuukenheit erloschen." Michaels 
Sehnsucht nach Bose: »Die Sehnsucht klopfte wie eine Undine 
an die Eisdecke in seinem Isnem. Aber er kämpfte gegen die 
Wonne, und sie tauchte unerldst wieder unter.'* An bedeutenden 
Wendungen der Romane erweitern sidi soldie Bilder zu Yisioneii^ 
in denen sich ein helles, plötzliches Licht sammelt, um dann von 
diesem Höhepunkt herab auszustrahlen auf den gesamten Ideen- 
verlauf. Mau vergleiche daraufhin die Vision Trg. 274 f., in der 
dem Erzähler die furchtbare GrOttin der Liebe erscheint; den 
Trauni Dominiks von seinem GlQck (Mondroigen S. 94). Hier- 
neben stellt sich 'auch der Tranm zu FXngang der Trg. 

Daß die Trg. mit einem Traum beginnt, mag noch einen 
entferntem Grund haben. „Im Traume habe ich die Triumph- 
gasse wiedergesehen." Damit sind die Ereignisse selbst darin 
in eine aimliehe Distanz von dem Zfütpunkt der Erzftlilung ge* ■ 
rdeikt^ wie in den Brinnerüngeii dee Lodolf ünfleu. „Es ist der 
Mangel an Verstand und der Mangel an Gefühlskälte und Ge- 
fühlsfeme, der die meisten Dichter von dem Preise, nach dfem 
sie ringen, ausschließt", sagt die Dichterm in ihrem Essay über 
G. Keller. (8. 38). Das erwähnte äußerliche Mittel, diese Ge* 
fttUsferoe zu gewinnen, gilut die Diehterin auf Ein andena be- 
laßt sie auffallend hSnig bei Es ist die tmvmiutete Art, wie 
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sie einschneidende Ereignisse einführt. Der Tod Galeidens, der 
Tod der Fmu Saide, der Tod r.a>;kos, der Tod des Ritters Heinrich 
werden mit ^^eüissentliclier Beiläuügkeit erzählt Kein schmerz- 
Tolles Aufatmen, kein Aufwallen der bewepingslosen Oberflaohe 
soll die innfire Pein Ober das anabanderlicti Gesdieliaie vmateo. 

R. Huehs Stil zeigt eine glaiizvitHe Entwicklung von un- 
gedeihlichen Anfängen zu herrlicher \ olleoduü^'. Zwischen den 
Maciitworten des Schauspiels „Evoe^ und dem zur Zeit stünoificii 
begrüßten Stil des Lud. UrsieOi liegt eine Spanne soi'gsaiDery nn- 
naehgiebiger Zncht und Schnlong; die Lftaterang bis zur Trg. und 
ySB ist gleich unverkennbar. Der Stü des Uralea ist 8oh5n 
und kräftige, aber es liegt eine Patina posierter Gemessenheit 
über ihm. Latinisierende oder altertümelnde Konstruktionen, (so 
das relative statt der demonstrativen Pronomens, z. B. : „Ich wollte 
nieht nnr einen Leib, sondern eine Seele dazn. Von der ich 
freilich mehr nicht Yerlaagte, als dafl sie midi lieben könnte.'^ 
Dies begegnet im VSB nicht mehr.), schwerfUlige Bindew(Mer 
braucht er, um die Maske anzubehalten. Übertreibungen, barockö 
und zu weit verfolgte Bilder entstellen die Rede. So ist der Vergleich 
der ürsleueu mit den Phäaken treffend; unglücklich aber seine 
viermalige Wiederkehr. Biblische Anklänge und häafige Zitate 
bekanntester Herknnft geben ihr etwas Ungleichmäßiges. In 
den beiden Hauptwerken ist anch die letzte Söbbeke ausge- 
scbmolzen. Da ist der unendlich lockende Reichtum des Be- 
obachteten in jedem Klang, in Form, Farbe und ReweL^unir mit 
souveräner Herrschaft gestaltet. Keine ^Situation, kern Eindruck, 
kein Gefühl, keine Beziehung erweist sich ihrer Meisterschaft als 
sprOde und unfaßbar. Zumal im Beiwort liegt oft eine, tief* 
geschöpfte Kraft» der nachzugraben hohe Lust gewährt Die 
frei spielende Schöpferkraft ist jeder Forderung der Phantasie 
gewachsen und in jeder Verschiedenheit des Tons, in Humor, in 
, Ernst, in vornehmer Würde und derber Volkstümlichkeit wahrt 
sie die gleiche Höhe solider Pracht. Zwei äußerate Punkte um* 
faßt diese Kunst: Sie kann ergreifen wie eine gewaltige Musik, 
sodaß wir der Worte kaum achten, und die tiefwogeude Stimmung 
in uns zittern fühlen — das Liebesweh der emsamen Rose — , 
und sie kann geistvoll sein im Kantischen Sinne, sodaß im 
Nachdenken eine Fülle goldener Erkenntnisse, die in uns dämmerteo, 
sich in uns ablösen und zu Erlebtem werden. Ein Beispiel reiche 
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lim: jfln der Jugend liebt man die Werke des Dichters um des 
Stoffes willen, dann liebt man seine Kunst, und zuletzt nur ihn 
selber.« (VSB S. 464.) 



Diskussion. 

Vorsitzender: leb möchte gleieih an das leiste Zitat an- 
knüpfen: „am SchlnB liebt man den Dicbter*. Aue einer solchen Liebe 
heraus ist das beutige Referat geboren. Die TJc^-be bat ihm die Farbe 
.rf>q:ehet) und das Licht. Kein Schatten, ktm Wölkchen, alles ist in 
hellen Sonnenschein getauctit. Ich kann es verstehen, daß man sa 
dieser Auffassung kommt, wenn man, wie Referent, a\ii dieEntwicke- 
lijüi'- der seelischen ProblpTnc, ini Inneren der Dichterin das Haupt- 
gewicht legt, und die Fragen der eii^pntlirh künstlerischen Gestaltung 
erat in zweiter Linie berücksichiigt Für drn -dhcr. den wie mich gradß 
die Frage nach den we8entiichen Kriterien schöpferischer Tätigkeit — 
die Fracke: nach welchen inneren Gesetzen irestaltet der K 'nstler? — 
interessiert, ist damit die Notwendigkeit gegeben, das Bild in der an- 
gedeutt:tcn Richtung zu ergänzen. Und das führt wieder mit derselben 
Notwendigkeit zu einer Auffassung, die in vielen Punkten zu ganz 
anderen Enderj^ebnissen über den Dichter und sein Werk kommt. Tch 
sehe in l olge dessen manche Schatten, wo Referent nur Lichi sieht. 
Diese Schatten wachsen zunächst heraus aus einer Reihe von Beo- 
bachtungen über die Gestaltung ihrer Charaktere. Ich empfinde da- 
bei fast ausnahmslos ein auffallendes Mißverhältnis zwischen dem, was 
dnreb den Hnnd der einBeinen Gestalten als Our Wesen gepredigt wird, 
und was durch ihr Tun und ihr Leben Teransehanlicht wird, also ein 
Iflaverbältnis von innerer AnsehawiDg und Icttnstlerisehem GestaUnngs- 
Tennögen. Was die Personen tun; d. b. was Yon ihrem positiyen 
Wirken im Leben erzählt wird, dedct sich nicht mit dem, was wir mit 
Ihnen erlebeii, was wir in den entseiheidenden Saenen Ton ihnen berea 
i|nd sehen. Eigentlioh n^ bei einer Figur — wenn ich mieh m< 
nächst an den vom Refnenten als Höhepunkt ihres kOnstteriscfaen 
Schaffens hingestellten Roman halte — bei Verena trifft das nicht so. 
Sie Ist imiHier lebendig, anschaulich, steht fest mit beiden Füßen auf 
dem Boden. Sie zahlt immer bar, d. h. sie löst durch Ihre Handlungen 
prompt und pünktlich ein. was von ihr vereprochen worden ist, wäh- 
rend die übrigen in der Hegel schuldig bleiben. Nicht zum wenigsten 
Michael. Es hieß im Beferat, er setze alles in Kraft um. Wo aber 
kommt die Kraft hin, wo betätigt sie sich in diesem Menschen, dem 
alles, wonach er greift, unter den Händen zerrinnt, der nichts fest- 
halten kann, und der scliließlich im Lande der Trcäume und Erinne- 
rungen ein schemenhafies Glüok findet, schemenhaft wie er selber, wie 
die Merhrzahl der (Jen' Ssen, die die Phantasie der Dichterin ihm ge- 
sellt? jene Gestalten, die wie in eine schimmerude Wolke von oft 
höchst anmutigen und anziehenden Retlexlichtern ihrer Seelenstimmung, 
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die iiinen einen Schein des Lebens giebt, eingetiüllt, an uns vorüber- 

gleitcn? SobahJ sie aber aus dieser Wnlkc heraus treten, wird uns 
klar, daß sie nb^rl aupt keine Kealitäten, sunderu nur piegelbilder 
sind von Vorsteiltiiiuen. Das ist um so merkwürdiger, als die Ver- 
fasserin uflenbai' naeli dem Modell arbeitet, aber es scheint, als ob 
auf dem Wege vom Aug© zur Haud resp. zum Kopf das Geschauie 
einen Zersetzungsprozeß durchmachte, die Muskulatur zusaramen- 
echrunipfte und nur Nerven zurückbiieben. Es fehlt der arterielle 
Puißöcblag, der den ganzen Ory^anismus beseelt. 

Das führt auf eine andre beobachtung Ich habe das Oe- 
ftihl, ihr Prüblcm ist ihr immer klar eingestellt, aber wenn sie 
es künstlerisch gestaltet und an Personen veranüchaulichen will, 
so sieht sie Menschen und Dinge nur in einzelnen Situationen. 
Ich liabe von keiner einzigen Figur (abgesehen von Verena) den 
Eindruck, daß sie die ganze Persönlichkeit veranschaulicht. E» 
scheint ihr versagt, die Totalität eines ganzen Menschen zu 
Bchildem. (Z. B. Galeide: Eine Fülle von charakteristischen 
Zügen, aber kein Bild. Der Freiberr: Er redet sehr viel von sidi, 
«B wird sehr viel ttber Um geredet. ADe mOgUelite BltiMlioDaD, eiber 
iralD Bild!) AnfbOiend ist ferner die nerkwiirdlge VerMbwimanHihett 
landschflfllioher, mehr noefa topographiseber Bilder. Ea scheint maiiali- 
mal wirkUeh, ele ob sie keie UrteU, keinen BUek deHir habe» ires 
vom künstleriechen Stendpunkt hier wesentlich und imweBentliob ist, 
Oder haben wir ee in dieeem Fall mit einer Gleichgiltlgkeit, eiaar 
NaehliBgigkeit n tun? DalOr wflrde eprecheii, dafi iht einaolne lani» 
aehaftüche Bilder wnndervoH gelungen sind. Dagegen aehefa^ 
wirklicher Mangel künstlerischen GeefaitangavermOgena vonoliegen« 
wenn es sich um die Einschätzung ftuBerer Lebenssehicksale SEurVer- 
anschaulichmig einer menschlichen Individualität handelt. Sie schüt- 
tet z. B. — doch offenbar in dem Beetreben, die Reflexe des wirk- 
lichen Lobena möglichst treu wiederzuspiegeln — oft eine Fülle von 
Realitäten, erstaunlichen — mit Vorliebe tragisch-grausigen — 
Frleunissen und Taten über ihre Gestalten aus, die diese zunächst 
wirkungsvoll von iiirer Umgebung abheben, die aber bei Lichte be- 
ßelien sonst für den Hang der Ilnndhiiig. wie für die Betreff er- der» 
selber ganz belanglos sind (die Bigamie des Freiherrn, die Mprd- 
kataslrophe im Hause der Gundel, die Ermordung der schönen Ita- 
lienerin, die sich in Michael verliebt.) Es erklärt sich das wohl z. T. 
aus einer anderen Eigentümlichkeit: ihrem Beherrsch t werden durch 
die Situation resp. durch die Geßtall, die sie im Augenblick schildert. 
In der impulsiven Gestaltung des Moments wird die Tragweite einer 
Handlung oder eines Wortes für die außerhalb der Szene steücnden 
Personen oder für die an diese Szene sich anschließende weitere 
Handlung mit der größten Sorglosigkeit behandelt^ und werden so 
dem Leser oft OemlUeerregnngen in der Seele dar geeehUdorten Qv- 
Btaltea bereitet» von denen eich hernach hersnaatellt, daß ele aelmi 
zwei Seiten weiter weder in der Seele der Dichterin noek ihrer Qe- 
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eehöpfe die Spur einer Erinnerung zurückgelassen haben. Motive wer- 
den einfach fallen gelaasen, nachdem sie ihren Zweck, einer beetimiu- 
ten Situation eine gewisse Farbe und Stimmung zu geben, erfüllt 
haben. Daher komme ich bei der Zusammenfassung über die künst- 
lerische ]ndiyiduaiiiät 2u ^nem Yom Beferenteu wesentlich abweichen- 
den Urteil. 

1. Je kleiner der Kahiiieu, den sie sich gewählt, de.«!to stär- 
ker ist ihi'e gestaltende Kraft. Daher hat sie künstlerisch das Be- 
deutendste in der Triumphgasse geleistet. Ihre Seele ist offenbar an- 
gefüllt mit einer schier unerschöpflichen Menge von Bildern von 
Handlungen, die aus Impulsen herauswachsen; kleine (Gruppen von 
zwei oder drei leidenschaftlich erregten Menschen, lebendig geschaut, 
die, sobald ihre Stunde kommt, triebartig handeln und zwar in der 
Regel mit der Wirkung der Zerstürime; ihrer selbst, oder derer, die 
mit ihnen in Berührung kommen. Das ist der Brunnen, möchte ich 
sagen, aus dem ilire Phantasie ursprünglich schöpft, sie hat die F»- 
bnlierphantasie der alten NoyeUisten, und sie hat aueh fOr diese Bü- 
der und Sitaatlonen die volle kUastleriaeli geetaltende Kreit ays eige- 
ner Begabung und durdi Sohulung an literarischen, VorMldeni. 

2. hat sie eine beetlBimte Last Ton persönlichen IiebeBBerlah- 
rongen und Beobaehtiingen, die ihre reßektierende Phantasie offenbar 
unauageeetst beeehAftigen und die aie im Bahnen einer groflea Dich* 
tung. eines Bomans, immer wieder und wieder zu bewältigen sucht* 
Dafür reicht die gestaltende Eralt nieht aus. Zunttcbst leimt sie sich 
mit richtigem Instinkt an den tataachenireadigen Keller an. Dann 
scheint ihr die wissensdiafUiche Besidiftftignng mit der Romantik 
hängpisvfdl geworden sn sdn und sie mehr und mehr in die reflek- 
tterend-rllsonnierende Manier des rcmiantischen Bornims hineingelockt 
zu haben, und um so mehr verlieren ihre Gestalten den Boden der 
Wirkliehkeit imter den Füßca und leben nur noch in den Situationen. 
Für die künstlerische Wirkung aber ist diese Seeleulosigkelt verhäng- 
nisvoll. Denn sie läßt uns auch die Weltanschauung, die sie vertre- 
ten sollen, nicht lebendig werden. Wir glauben iliren Menschen nicht, 
vor allem nicht dem Helden des „Vita Somnium breve". Wir £:lauben 
ihm nicht, der sich zu keiner Handlun^^ aufraffen kann, der regel- 
mäßig, wo es sich um eine Leistung von Mensch zu Mensch handelt 
— als Sohn, als Gatte, als Liebhaber, als Vater — versagt. 

0 h m a n n : Daß 6s überhaupt möglich ist, eine Dichterin so 
verschieden aufzufassen, weist auf einen ausgesprochenen Dualismus 
ihres Wesens hin; aber ich sehe hier nieht einen unauspeirüchenen Zwie- 
spalt, sonderen die bewußte Darstellung einer schroffen ^Dualität'' des Da- 
sei r»? TTni diese darzustellen, möchte ich anknüpfen an Ricarda Iluchs Aus- 
fühnniiirn ifi der ..Blütezeit der Komaiitik**. Das Hauptproblem des 
romaüusctien Charakters ist ihr die Antithese und wiederum die Syn- 
these von Gefühl und T^ewußtseln. Es ist der Gegensatz von Trieb 
und Absicht, von ünbewulntem und Bewußtem. Dionysos und Apollo, 
von den LebeDserscheinungen, die sich darstellen in dem Symbol 
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»Vita Bomnium breve* einerseits und der «Bande vomHeiligea Leben'' 
(vev^. Uxslea) andererseits. Bioaida Huch Terglelcfat diesen Gegen- 
eaia einmal awei getrennt Im Menadien wirl^enden Welten, der oberen 
und der unteren. JMeee beiden Welten sind in dem schlichten Men- 
schen der Tat Tölllg von einander gesebSeden, aber in anderen Ifen« 
sehen Ist eine Klappe swischen swel Welten geOffnet, nnd fortge- 
setzt Ftröniau aus dem Unbewußten die Nebd und Trtume empor, die 
Helle des BewuBtseins mit Dämmerwolken erfüllend. Diese MeoBChen 
werden untauglich mir Tat, weil ihr Innenleben ihnen fortii^oFetzt zu 
schaffen macht. Aber der Mensch muß versuchen, dieser Nebel Herr 
m, werden und die Dinge der Außenwelt wieder in Tagesklarheit sn 
sehen. Das ist der Weg, den Michael Unger geht. Im Schiaß Ton 
VSB. klingt dieses Gleichnis deutlich an: ^Er hingegen war er- 
wacht und wenn ihn auch der hansre und stißo Wahii des Lebens noch 
wie dünner Nebel uninortf und nur zuweilen zerriß irnrl unslerMu"! e 
Gipfel enfpchleierte, gmis. < r doch froh und in Zuversicht auf seiner 
Bahn wie einer, den unsichtbare Götter führen." In den Gestalten, 
die die Dirbterin nm meisten irUt j ' -siereii. wirkt mit dftmonischer Ge- 
walt das Unbewußte, das Tierische. Es gibt ihnen eine Kraft un«l 
Fülle des Seins, die schwächere Menschen erschreckt. Äußere Ein- 
flüsse, sitiliche Bestimmungen Und irgendw» Iclie "Rr»eksiebten auf mensch- 
liche Werte fallen in dieser Welt fort. Mit einer „treuherzigen Unsitt- 
lichkeif* ^ehcu diese Menschen unbeirrt iliren Weg. „Alles ist Bestim- 
mung". Aber die Aufgabe des Künstlers sieht Ricarda Uuch darin, 
das Leben in der Bewußtseinshelle, in apollinischer Klarheit und ge- 
stalteter Schönheit zn sdiildem. Grade die schroffe Entgegensetzung 
dieses menschlichen Seins und der kflnstlerkehai DarsteUtmg raubt 
ibran Bomanen den Reis naiver Unmittelbarkeit. So ritselhait und dä- 
monisch die Charaktere sind» so plastisch ist Spradie nnd Stil der 
Künstlerin. Sie schildert die Menschen anders, ala diese sieh settmt 
empfinden» daher kOnnen vir nns nicht in ihre Wes^ hineinveirsetsen. 
— Da der Schwerpunkt der Charaktere wie gesagt im Unbewußten» 
Triebartigen liegt, so ist ein wirkliches Znaammenlaben der Menaehea, 
ein sich Verstehen gar nldit möglidi. Jedes IndiYidumn lebt sein 
eigenes Leben, immer wieder haben die Helden die Empfindong, daß 
sie durdx einen weiten Zwischenraum yon den Vorgingen um sie 
getrennt sind, die Gestalten der anderen und ihrer selbst erscheinen 
ihnen wie ein fernes Schauspiel. Die gesellschaftlichen Beziehungen 
und äuiiem Verhältnisse, in düe jeder hineingestellt ist, bleiben etwaa 
Zufälliges. Keine der verwandtschaftlichen Verhältnisse ISM etwa# 
Yoa den innigeren Getühlen verspüren, die sich sonst aus dem Zu- 
sammenleben der Menschen ergeben. Am stärksten äußert sich dieses 
Mißverhflltniff in der Bez1ehnn<z von Mann und Weib. Diefie Menschen 
sind zur Liebe garnicht fähig, sie können ilir eigenes Selbst nicht 
einem anderen hingehen, treu sein heißt hier nur sich «elber treu 
sein. In drr Reg« ! i^t die Frau der stärkere Teil, sie hui eine solche 
Fülle des Wesens, daß sie stets aui andere von ilurem Überfluß hin- 
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überätromeii karm. Aber ihre Liebe ist durchaus egoistisch; so lieißt 
es von Galeide: „sie hatte die Kraft, alle Menschen, die sie liebte, an 
eich zu ziehen uad für sich zu liaben/" Die schwächeren Menschen 
aber, die mehr Sehnsucht als strotzende Lebenskraft haben, suchen 
▼wgebena in dem andern Ergänzung. Wenn sie alle ihre Kraft auf- 
geboten liaben, um den «ndem gans sn besitaen, müssen sie einsehen, 
dftß sie innerlieh doch nioht Elias werden können mit ihm, nnd in dem 
Angenblielc sehUgt ihr Streben in lieblose KSlte, Haß um, s. B. Lasko 
in ,Künige nnd Kronen* zu MaidieB: «Dn sitseet in einem pnrpnmai Qe* 
w6]k und vernimmst Mensehen nnd Dinge nur aus weiter Ferne, nidKta 
dringt bis an Dein bloßes Hers.'' Das gleiche Verh&ltnis kelurt stets 
wieder in den Gm^pen: Esard, Galeide, Gaapard; Boso, Verena, 
Michael; Lasko, Maidies, BIkzo. (Earolino Bdbmer, Sohlegel, Sehelling.) 
80 ist es bewußte Absieht, daß die Katastrophe in diesen Liebesverhlllt- 
nissen nie durch ftoßm ESreigniBBe herbeigeführt ist, sondern daß die 
Liebe einlach erlahmt, in dem Augenblick, wo sie sich bewähren soll* 
Als Michael von allen Hindernissen beEreit m Böse kommt, sieht er, 
daß alle Liebe vorbei ist: „wir verstehen einander nicht mehr**; demoi 
der Gedanke aa sein zurückgebliebenes Kind ist nur ein Symbol. Wenn 
man nun gelegentlich den Eindruck hat, daß diese Gestalten nicht 
leben, so beruht das auf der bewußten Eigenart der Charakterisierung. 
Die Dichterin verzichtet absichtlich darauf, uns in die Seele der Men- 
schen hineinzuversetsBen, wie ctwn Dickens, mit dessen Helden wir in 
jodein Moment uns eins fühlen; s^io tribt immer mit den Wiederschein 
des iuneru Geschehens in dor iinIVi n ErscheinnnL' und dies mit einer 
Prägnanz, die nur eincüi L^ii idtzu j)lastischen »behauen möglich ist. 
Wir sind deshalb aber niemals mitempfindend bei den Vorgängen be- 
teiligt, und weil sich diese Charakterisierung von außen nicht völlig 
durchführen läßt, so kommt eine gewisse Unsicherheit in dio Dar- 
stellung. So ist z. B. Rose im Eingang von V. S. B. nur mit den 
Augen Michaels gesehen; um so weniger wissen wir uns dazu zu 
Blellen, wenn in der Bazarszeue plöulich von ihrem Empfinden die 
Rede ist. Die Menschen, die wir vor uns haben, sehen wir deutlich, 
die andern verlieren wir dafür um so mehr aus dem Ged&chtnis. So 
wird uns die voUkommen plastische Erscheinung der Verena gleich- 
giltig, wenn sie vom SehAiiplatz yersdiwindei. Am yollkoBmieiisten 
ist diese Erzilhlungsform im Ursleu durchgeführt, wo durch den ganz 
unbeteiligten ErzKhler eine Mittelbarkeit und ObjektiTltftt der Ansohau* 
ung erretcht ist, die das DEmoniscb-B&tselliafte der Hauptcharaktere um 
so stärker hervorhebt. „Das ist die Kälte des Menschen, die die wahre 
Ghit des Künstlers ausmaoht" (vergl. Ricarda Euch „Gotifcied Keller*). 

Vorsitzender: Was Sie über das innere Verhiltnis der 
Dichterin zu ihren Gestallen «nafOhren, ist gewiß edir beachtenswert 
Aber es wird damit der Kernpunkt der Sache nicht berührt. Es kommt 
nicht darauf aa, was ehi Künstler beabsichtigt, sondern was er dar^ 
stellen kann. Einerlei welcfaer Ifittel er sidi bedient, um sein Empfin- 
den, seine Anschauung, sein Bild der geschilderten Fersdnliclikeit aal 
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wm SU ülMtragcD, mw mteuteOcn, er muA uftter allen UBietSiiden 
dm VemOgcn bmhea, das Inaeriidi Oasehattte in nneerem Brnpfinden 
an oiniM Henau Leben n erwecken, aonat flehh üun eben die gestal- 
irn^ Kr^, die den KUnatler macht. AUe die Ifittel, dia Ricarda 
Httoh H A eh ihrer ftfeiming bewußt ala ELUniBtlerin anwendet, alnd abor 
meiner t Vterzengang nadi nur Surrogate» die wohl ganUgeo» um eia 
Problem in künstlerischer Form docierrnd su ver- 
anschaulichen, nicht aber um dieses Problem an sich 
künatlarisch in gestalten. Was der Künsller will, das 
kann er, und wenn er sagt, er will es nicht, so kann er nicht. Wo 
Sie künstlerische Absicht sehen, sehe i<^ einen kUostterisdien Mangel. 
Das ist PS, wa« uns trennt. 

Dr. D r (' 0 R e n ! Awh i<h muß ans meiner Sieiiung zu >>o}- 
cbeii 1 ragen sa^^en: ich bowuiuiere die Gcdankeuwelt, in der Ricarda 
Huch lebt, wie t^ie Herr Olimann klargelegt hat. denn ieh bewundre 
nicht weniger, als er, Menöchen, die große Probleme aus rfich gewon- 
nen haben. Aber ich kann sie nur etwa als Ethiker, Gelehrte, als 
Menschen reifster menschlicher Erfahrung und Weisheit bewundern. 
Zu Künstlern werden diese Mensehen erst in dem Augeublick, wo e» 
ihnen gelingt, jene Probleme und Erfahrungen in «iunfäliiger d. i. 
eben künstlerischer Form jedem naiven Menschen, sofern überhaupt 
sein Verstand auBreicht, solche ProUeme aafBolasBen, immtttBlbar ver- 
siftndliöh m maohen. Ünd der Bioaida Hneh i«k eiwn dieea eine tof 
idlem notwendige Kraft, groBe Probleme an gestalten, versagt. 

Dr. E n d e r s : Aiieh ich bin <^cr Ansicht, recht eigentlich 
anschaulich wird sie im probleinatißcben Kornau nur da, wo sie Sym- 
bole braucht, Vergleiche zur Verdeutlichung des inneren Erlebnisses, 
dos momentanen Seelcnzustandes. Dann heftet sie den Blick fest und 
sdiarf auf die Dinge da dranUan (So Urel. SS7 f., 244 etc.). Dann aber 
spielt Ihr ihre f abuUarlnst wohl einen Stralch und ans dem Symbol, 
das sie snelit, findet sie dne ganze Geschichte, eine köstliche YMor; 
so sind wohl die mefsten episodisehen Oescfaldrtsn, wla z. B. die der 
Flore im Urslen anfsnfasaen. Das Gewollte wird yerwirrt durch das 
yon selbst £ommende. 

Mo risse: Wenn ich midi an das halte» was vorliegt, be- 
sonders im Boman «Vita somnidm breve", so ittllt mir als Charakter!- 
sttsch lOr die DarsteUimg eßm Doppelte auf; erstens: AnsAanderfal- 
timg der angeborenen Eigenart, die eine das Individuum gestattend« 
Wirksamkeit & n ß e r e r Einflüsse, yennittelt durch Mensdien oder 
Cieschjahnisse, negiert, zweitens: Starre Gebundenheit dieser ange- 
borenen Elgennrt an gewisse durch Vererbung überkommene Triebe, 
Vorstellungen, Gefühle und Eigenschaften. 

Aus dw ersten Beobachtung ergibt sich mit Notwendij^keit, daß der 
Held immer dersoli p blHbt: es kfinn höchstens von der Ari^frr- 
staltung gewisser mit der Individualität gegebenen Züfff die Iled» 
sein. Diese dem Gesetze der Beharrung unterworfene Entfaltung — 
der Ausdruck Entwicklung isC hier nicht mehr berechtigt — führt 
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ferner, da sie fremden Einfluß ausschließt, nie zu einer durch Ver- 
art^eituug und Aneignung fremden Gutes bewirkten Umgestaltung oder 
Wandlung. Michael Unger z. B. (in „Vita somnium hreve") ist am 
Ende seiner Küinpfe der gleiche, der er im Anfange war. Bin wahres 
iunereä Wacheren im Sinne einer Waiulhing erfährt er weder d^irch die 
Berührung mit anderen eigenaxtigen Menschen, noch durch schwere 
Ld}^38führungen. Seine — übrigens romantische — Lebensauffassimg 
bai eidb TertNf^, abtr ihmi Wem aadi bitogl er sie «iverSntet 
Mttek aus den Getriebe d« Welt mid der Fülle te Breiguisse, In 
dflnea er einen neuen Sfa» des Lebens suchte. 

Nach demselben Gesetze der Beharrung vollzieht sieh die Ent- 
faltung der Persönlichkeit Verenas. Ihre haltlose Natur wandelt sich 
■Übt unter den eehweren Scdilcksal, das ihr als alleinstehender Frau 
exiferl^ ist. Bie Personen nur, bei denen sie Halt aneht, wedi- 
sein ; auf den Gatten folgen der Schwager, der ^nsfreund, te 
kalhollseiie Priester. Keiner Ton ihnen aber übt gestaltenden Ein- 
flvfi sicl die PersOnliehkeii dieser Fran. 

Am sehirfoten ansgeprigt selg^ sich dieses Gesetz der Unver- 
iadetfidikelt in der Figur des Lasko (»Von den Königen und der 
Ezone"), wo es freilich durch die patbologiBcbs Einstellung der Per* 
sdnlictakeit p^ydiologteebo Iföt^hkeit und Berechtigung erhftlt. 

Ans dieser UofiOdglLelt, «sich fremdem EinftoBse hinsugeiben. 
folgere ich ein völliges Isoliertsein der Btnael-Persönlichkeit. 
Nidit Liebe, nicht Leid, das eins dem andern zufügt, können darum 
irgend welchen Einfluß auf Charakter und Willen haben. Auch die 
Menschen, die sich durch Fanülienhande oder Leidenschaft amnftchsten 
stehen, kommen nie zu innerer Berührung und Durchdringung, Ter- 
mögen sidb gegenseitig nicht frei zu machen, wenn auch die Liebe 
von hüben und drüben sehnsüchtig die Arme entgegenstreckt (VSB. 
erste Aufl. I, S. 198 ff., II. S. 95 ff.; .Von den Königen und 
der Krone", 8. 111, 126, 141, 102 ff u. a.). Selbst die Berei- 
phemTiL'", die durt Ii die Berührnng erstrebt wird, erweist sich ent- 
weder als unerreichbar, wie bei Michael und Verena, wo keiner 
etwas gewinnt, oder .-ils Illusion, wie im Verhältnis zwischen 
Michael und seinem bolin, oder zwi^t !i* n Michael und seinem Vater. 
Da, wo Bereicherung des Individuums im .-^uuie von Steigerung des Lebens- 
gefühles eintritt, ist sie vou kurzer Dau'T („Von den Königen und der 
Krone", besonders Seite 141), beim ersten Ansturm nicht ausreichend zur 
Überwindung äußerer Hinüerniöee (Michael und Rose). Von die- 
ser Beobachtimg, dem Isoliert sein der Individuen, fällt Licht 
auch auf llicarda Huchs Auffassimg des ethischen Problems, erklär 
ren sich unsittliche Handlungen, die nicht als Si^nld empfunden wer- 
den, der Mangel an dem Bewußtsein der Verantwortlichkeit für das 
Gesehidu der fifitmenschen, die Gklebgültlgkdt gegen die Leiden an- 
derer. NKher hierauf dnaug^en, würde mich su weit führen. 

Dieser bestimmende Elnaufl ▼on Persönliehkeit sii PersOAUebkeifc 
und damit komne ich sn der »weiten Beobaditung — > wird mge- 
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Btante iniMshalb te Generation. Micbaels Anfenfluklt imStIp 
libt keinerlei beBtimmendfln Eidifliiß auf sein Wesen; alierdaß eein 
Vater ein Sfldliader» daß seiner Mutter JBM/nhmk" LelMnssweck imd 
-epliftre Ist, das legt im Sohne bestimmte Züge feet, bannt Um in die 
im überwindlichen Schranken eines bestimmten Geftthla- und Vorstel- 
lungskreisns; besonders deutlich, weil kraaldiaft gesteigert, zeigt sidi 
die Gebundenheit an das erblich Überkommene bei Lasko. Mit voller 
Klarheit ist er sich dieser durch Vererbung begründeten, selbst nicht 
durch die Leidenschaft zu überwindenden Zusammengehörigkeit mit 
seinem Vater bewuJßt. „Du weißt nichf, sagte Lasko zu Maidiee (S. 
150 ). „wie f»s i'^t, mit meinem Vater zu leben TTasl du gehört, d;ifV 
grausame Volker, um sich an einem Feinde zu rächen, ihn aui em 
wil io« Pford banden und es rennen ließen, wohin es wollte? Es branf*t 
wie I in Unwetter durch das Oopfrüpp und steht im peitBchenden 
Reihen still, den sterbenden Sklaven auf dem Rücken. So ist es mit 
ihm." Auch bei Michael siegt endlieh die Liebe zu seinem Kinde über 
die Leidenschaft. Es ließen sich zahlreiche andere Beweise für die 
Theorie der Vererbung nachweisen, einer Vererbung jedoch, die sich 
meist auf das von der Generation triebhaft Überkommene be- 
schränkt. 

Diese llervürkeluung der Un Veränderlichkeit des Individuuiiii» 
und seiner Gebimdenheit an das erblich Überkommene folgt aus der 
Lebeosansdiauung der Künstlerin, wie ich sie dokumentiert finde in 
den Worten des Freihemi (Vita somninm toero, II, 3. 268): „Häufig 
beim Anblick der zabllosen Stemenwesen, von denen jedee mit einer 
besonderen StraUenlcraft und Natur an s^em besonderen Platze stebt, 
den es nicht aufgeben noch Tertaiiechen liann, denke Ich an die Ün^ 
Terftoderlielikdt Ton nns Mensehen. Sieh Araliell, sieh mich an oder 
Irgend einen von denen, die du kennst; ea mögen täglich Blfttter ab- 
fallen nnd neue sich entfslten, jeden Angenbllck TVopfen aolspringeiL 
nnd Tropfen verrinnen, es ist ewig derselbe Bronnen» der alle ver- 
adilingt nnd alle ergießt. Nicht Jahrzehnte nnd nicht Millionen von 
Jahren, nicht Erdbeben noch Weltontergftnge können einer Seele die 
Farbe abwaschen, mit der sie Gh)tt bemalt hat, ihr nicht den Namen 
rauben, mit der sie Ctott benannt hat. Und eben diese Unverioderlich' 
keit ist mir eine Bürgschaft für unsere Kwif^keii." 

Das Gesetz der Beharrung, das der Entfaltung der einzelnen 
Persönlichkeit zu Grunde Ue^t, p;llt auch für die Menschheit als Gan- 
zes. («Von den Königen und der Krone", S. 1B4: Gedanken kamen 
ihr, di ' ^^'s daliin namenlos ffir sie gewesen waren: von dw Vergeb- 
lichkeit des Trebens* u. s. w.). 

Dr. Enders: Das trifft zu, und das charakrr'Ptischste Bei- 
spiel für die Weltanschauung der Dichterin von der WaTidellosigkeit 
der Menschen scheint mir im „Armen Heinrich" gegeben, der nach 
meinem Gefinil (das p.'irh -vohl nvf d.\<^ beiläufigen Bemerkungen der 
Erz!ihl<"rin c; rundet) gradezu entstanden ist aus Opposition gegen die 
mittelalterliche Anschauung von der bis zur Erlösung füiurenden 
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Fähigkeit ei&es Umdieii, eines anderen Weaen und fiddelcBal wa iran> 
Ml, wi» es Ja nirgends glftubiger gestalte ist, als in der Le- 
gende vom armen Heinrich. Bei Ricarda Euch bleibt Heinrich, was er 
ist; ihm ist Liebheidli nur ein Objekt des Gennsses loid der staunen- 
den Betrachtung einer anderen Welt. 

Dr. Rick: Das Gegengewicht gegen diese Sterilität der Pec^ 
snnfichkeit ist pf^gpben in den Naturen, die «geschaffen sind" sich zu 
entwickeln, zu lernen. "\\'finn die Dichterin eine Erzichungßmöglichkeit 
ablehnt, die den Charakter durcfi äußere Verhältnisse und Einflüsse 
Ton Mensch zu Monscli umzubiegen vermöchte, so ist doch der iStrom, 
an der M uidung angelangt, bereichert und gespeist durch die Zu- 
flüsse des Erleb^iß. ,,Man kann nur Glückliche glücklich mnchen* 
äs^t der Freiherr, „das Glück", jede Form d(s Lebens muJi keimhaft 
im Menschen angelegt sein. Dann setzen sich auch die äußeren Er- 
eigiiisse in innere Ergebnisse um. Bei Micliael liegt eine solche Ent- 
wickcluDg vor zur Bewußtheit, zum „Erwachen*. Das Leben, das sei- 
nem Sehnen vor Zeiten zu klein schien, nimmt er, nachdem geln Wesen 
in reineren freieren Umgebungen eine allgemeine Erstarkung erlainen 
hat, be¥niBt auf sich. 

Noren-Herzberg: Wenn also die Entwicklung des Hel- 
den zur Bewußtheit das Problem des Romaus ausmacht, so ist mir 
die Technik, vor allem die Kompositiunstechnlk, der Aufbau des Ro- 
mans, völlig unverständlich. Auf etwa 300 Seilen, nämlich von Micha- 
ils 1. Reise zu Rose, bis zur endgültigen Trennung von ihr (S. 47 — 
344) mdiselt der Sehauplats achtundzwimzignisl. In einer Dichtung, 
die innerliehs Probleme, Entwicklungen behandelt, haben so tahl- 
U»e Ssenemredisel dis Folge, daS die dadurdi bedbigte FOÜe der 
Gesehelmisse (die im psyehologisehen Roman Ja nicht Selbstsweck 
sind) natorgem&ft den inneren Fortschritt der Handlung ttberwuehem, 
die lidenng des Problems In den Hintergrund drängen. Dies ist im 
Boinsn V. 8. B. dsr Fsll bei den Phasen der Entwickelnng, die an- 
gegliedert sind an die acht Besuche Michaels im Eltemhaos mit ihrer 
Fülle yon brelisn Situalionen, s. B. den AnsfOhrungen über Raphaels 
Gelleibts, Frau, Hochzeit, den Fese»- und Arlstossenen. Und dies gül 
ist noch höherem Maße von den Entwicklungsstufen, die auf dem 
Boden der Univeraitftlsstadt vorgefUlirt werden, dis von den Episodea 
des Frülüingsfestes, des V4»rtrags des Freiherm, der Bootfahrt, des 
Abschiedsfestes völlig ttberwnchert sind. Und das gilt am meisten 
von der Entwicklung im Dorf am adriatischen Meer mit der breit 
ausgesponnenen Episode des Dienstmädchens. Außerdem finden sich 
in dem Roman noch eine Anzahl Szenen, die überhaupt in keinem, 
aiK-h nur indirektem, ZusamTnen>ifiTitr mit dem Helden ptehn: Die Ge- 
schichte der Frau Gunde! und ihrer Familie; die Szene zwischen dem 
Freiherm und dem ^Künigsmörder" und „Sindbad* \i. A. — Ange- 
sichts dieses merkwürdigen AuibauR habe ich mich einmal nach den 
verschiedenartigen Formen der Roman komposilion überhaupt gefragt 
und habe da zwei Grundformen gefunden. Einmal die, bei der ein 
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groB gefaßtes Bild HÜjrnmeiiieii Lebens in charakteristischen Entwick- 
lun^areihcu oder Moiji»'n!*'n tre-^inltet wird, in die die Heldfo leidend 
und liandfinc! verflo« h(cii sind. Bei dieser Form stehen die SzeTi*^c 
imd Geschehnisse unlereinajider in ursächliciiem Ziisnninienharig; der 
Held bildet gewiflseniiaUeu den Punkt in dem Gemälde, auf dem sich 
alles Licht saiDinelt, aber er bleibt immer doch nur ein Teil der gan- 
zen in sich geschloeßenen Komposition. Seine Entwicklung oder 
NichtentwickJunir dient in erster Linie daen, das große Ijebensbild 
direkt oder indirekt, bejaliend oder hn Gegensatz stehend, xu cbarakte- 
risierei). Den Typus hierfür bildet der historische und der BUdungs- 
roman also etwa Alexis Brandenburgische GescbiclitereinaBe, K. F. 
Meyers Jürg Jenatsch« Wükefan MeiilBr, TiMiwnniMM BpigOM, FM- 
tigi Sofl mad Haben, KflUen GMaer Hehirieh. 

Daun haben wir die zweite (iruiidfürm, bei der der Mensch (der 
Held), seine Eigenart, seine Entwicklung das Problem bildet, und der 
darum hineingestellt wird in Umgebung und Gesdiehnisse, die dasii 
£enen, seine Eigenart, seine Entwicklung an dtavaktarlslflnii. Jn 
aakhea Fall Bind die geeoUltetai Qmam «ad YorglDge unter tAA 
Ylelleicfat nicht dnreb Ursache und ^V^rkong » er bmUtou; Ar Zamm- 
Mdwag beateiit mir In der Wblniag, die sie auf den Htidea babea, 
ikie AaBwahl lal bedingt darch die Batiriekhiiig, dfo ele \mMmt 
pier beleoditea soUem. Den TypoB UerfOr bHdet Qeethea Wertev 
von Kodemeo Romanen etwa Haaua Pater OaaMimrlnd, Stranft* TwmmA 
Hein. Daa Charakterletbehe dkaer Form ist, dafi aar Ae ftaftem Vor- 
ginge and SBenen gegeben wevd«i, dia viiklieh Sinflni aof diaEatwiek- 
hmg dea Helden haben oder aelacn Charakter belaaditfln, and in dena 
Hafie, wie dia TiebODaanaehaiiang daa Dichters den äußern Sinflüasaa 
gröiaren oder geringeren Wert amüBt, wird die Schilderung äuBerer 
Snenen und Qaaeihehnisse Torherrschen oder surücktretea. Seit Zola 
bat sich eine neue Teohaik «uegeb.Idet, die diese beiden Grundformeoi 
des Aufbaus mit einander verschmilzt, d. h. eine Technik, die das 
große historfache Gesamtbild (historisch hierbei auch auf die Gegen- 
wart bezogen) in ursächlichen Zusammenhän£!;en durfitcUt, und mit 
dieser Darstellnns: gleichzeitig; die nrundlnsj^en für die pprsnnlichf^ 
Entwicklnnc: eines oder mehrerer Helden bietet. Beispiele hierfiir sind 
Omptedas Sylvester von Gey<'r; Thomas Manns Buddenbrooks. Vot!> 
Standpunkt der KompositionstP' hnik bildet diese Form wohl den Brho- 
pnnkt. denn sie ermöglicht t)ei unbegrenzttir Größe de« Sloües die 
denkbarste Konzentrai ion, weil die gleichen Mittel das individaelle und 
universelle Lebensbild gestMlten. — Das buchstäbliche Gegenteil dieser 
Konzentration bildet meiner .Vnsieht nach die ICuiiiantechnik der PJear- 
da Hncli. denn die Szenen und Bilder dienen bei ihr weder dazu, 
einen allgemeinen LebensausHchnitt innerlich zusammenhängend wie-« 
derzugeben — wir erhalten in V. S. B. weder das typische Büd 
einer großen Kaufmannafagnilie, noeh daa BchweiBer Stüdentenlebana 
~ noch «nfhalten sie die notwenditgan GaecfaeliniaBa, um die 
Qeatalt ^ea oder mehrerer Helden an cbaraktedaiaren ' oder an eai* 
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vitkeliL Ilir Dichten ist ein rvöUig swangUMes, willkürlichen Ein- 
gAm^m folgendes ITabulieren, desaen poetiech phan$astiachen Reix 
jMH Mkr atark «npfindet, das aber unter dem Gesiditspiuikt der Koni- 

Position gesehen nur den Charakter spielender ImproYisation, nicht 
bewußten Komponierens, Aufbauens, trHgt. Einzelbilder und Phanta- 
aleen aber werden erst ein Kunstwerk, wenn sie in arc)iitektonischer 
Qliedemng zu rinem (Manzen komponiert sind, l^nd fehlt diese Koni- 
IM^ition im Roman, so L'craten wir in die Zeiten zurück, in «Icnrn 
ein RomHii dnreh Anhäufung wmnderharer (ie^ohphniSise entstand, d red 
Zusammenhang dadurch her^^estellt war, dali sie entweder vom Hddeu 
erlebt oder erssählt oder angehört wurden; eine Form, die ja von 
Bicarda Hach in der Triumphgasse schon bewußt verwendet worden 
ist. Unter ihren Werken aber erscheint mir trotzdem diese Triumph- 
gaöäö ulö da.s wertvollste, weil hier geistiges "Wullen nüt der (durch * 
Begabung und Können bedingten) künstlerischem Form iibereinstimmi, 
d. h. weil hier das psychologische Problem zurücktritt hinter den 
auf vaeFBchöpIlicher taboUerender Phantasie geborenan EinseU^ldera, 
4m ato Mbstswaek wundenrotl lebendig gt^staltel aind. 

Dr. Enders spricht über "^('ethnik im EinRclnou: Der Dich- 
teriu Erzählun^.sweise ist vnn voruhtircin in den problematischen Ko- 
manen wenig unmittelbar, wenig überzeugend für einen naiven Leser 
and damit auch weiteren Kreisen wohl nie erschließbar, recht eigent- 
lich unpopnlftr, weil ganz unnaiv. Sie betraditol viel mehr, als dal 
flit enihlt, sie behanrt baständig In liomeateo und daa iat ea auch, 
Mi Uire DontelliiDg vkllaeb ao lyiisoli evscbeinen liAt. Man he* 
«ahla s. B. im Uislea dia Bebandlgng Luellea in der Zeit der böaan 
iüigrifie aiol Edsard wagen der Waaaarteitung (S. 105): dia Diohtarln 
fniaatit aidi odar vielinehr den Sralhler gana pldtslich und iniYar- 
wOMi iUieila «nd i»IäU avr in dar intean EniUihuig außar ihr. 
Alle andann PaiaoBaii Taraehwinden fUr dan Augenbliok aoa üacDi 
und unaaram GeaiaktaicraiB: iüBdara hätte man fahlen müssan, ala 
Jiuma tat, sWaoa man doxdi ihre aaUJoan trauernden Augent dia zwei 
baeaalte Waaan an aain schienen, gradewegs in ihr Hers h&tte aahn 
kitnnan.* Hfm abar eraahian ala ao gana andara. Wie und weehalb 
tvlfd hatraehtsam ausgeftthrt, nicht geseigt. Alle ihra Motive werden 
aiaag^reitet, und dem Leser völlig überlasaen, aus der FtÜle der 
liative daa komplizierte Seelenbild sich selbst zusammenzusetzen. Ein 
Tmmittelbar^ Dichter würde natürlich elniga Situationen mit tül ihren 
sefaeinbaren Zufälligkeitan, die doch wahre Notwendigkeiten sind, 
hingeatellt haben, d. h. er Aviirde gestaltet und nicht lietraehtet haben. 
— Ich bleibe bei meinem Beispiel. Gleich darauf werden wir mil 
Fidzard in eine Abendge.'^el'schaft versetzt. "Hie ( 'enf-llBchatt als Er- 
eignis ist naUirlieh nichts, nur dazu wird sie ^zegebeu. um ein grolles 
Licht auf die i inimL- des Oequnlten zu werfen. Und so immer- 
fort. T>aher kuiami et. iaß die ( iesclichnisse ao oft unbegründet m 
der Luft schweben. Damit hängt danu die ganze Technik dieses 
Kornaus zusammen. Sie liätte diese durdi leuchtende Gegenspiegelung 
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nicht besser dnrchführeD können, als indem sie einerseits einen Beo- 
liaclitar sprecheo läßt, der allse nnaiittelbar in der feinen Nuansdermig 
der Gegenwart miterlebt iiat und diesen durch die Abrückimg und 

rückscbaiionde liotrachtunp: zugleich in die Lage versetzt, die wahren 
Motive und die mögiithen und die wahrselieiiiliclieren durcheinander 
zu spiegeln (Es gil)t für ilire Beieuchtuiigsarl kein bessere« Wort). 
Dies^e recht eigentlich roTnantisclie Technik ist bei ihr wieder ori<nnal, 
weil die zu Grunde liegende Zwiespältigkeit ebenso in ihr ist, wie 
sie in den Romantikem lag. 

O h m a n n : In d'T Form der Darstrll 'Tis; offenbart sich die 
Meisterschaft der Kiinsllcrin am schönsten. Irdo- Wort, irder Name ist 
bedeutend und mit < ^esclmiar.k gewählt. 1 'ic bpraciie hat eine lierbo 
Pracht und einen kräftiguD Riiythmurf, nirgends gibt es Slilverimschung, 
sondern es bleibt stets die Eigenart der erzählenden Prosa gewahrt, 
zu reinster Knust geläutert. Ihre Art, die Welt zu sehen, erinnert 
an Goethe OujekiivitUt, und es idingt wie eine Reminiscenz an die- 
sen GröLUen der zum Schauen Greboreoen, wenn sie von der Rose 
sagt: »Sie ruhti,- in sich selber imd faßte die ganze Welt in ihre bild- 
same Seele. Das könnte dos Motto zu R. Huchs Schaffen sein. Frei- 
lich führt die gewollte Mittclbarkeit des Stils oft auch zur Manier. 
Die fltete Gheraklerieierung yod. axi^tm lAftt \am nie gans an din 
Menaehen herankooimeD, weil wir immer die formende KiOnafler- 
liand fOhleni Die mntige AUcehr Ton den iaßerttdien» auf einea 
steten Crescendo beruhenden EompositionBeflekten Zolas eniaickt, 
nnd Yide Gestalten gewinnen eine kOetliclie Klarheit, gerade 
wea die Dichterin darnnf Tonlohtet, die Mensehen „mit einem faden 
GefühlSBcUehn an Ubersiehai*. Aber oft yerletst doch die Sedenlowig? 
keit nnd bis Ina Rohe gealeigefte Kllte der Personen. Sa kommt .der 
Dichterin gamioht daran! an, eine Kette von Oescbehnissen in Ihrer 
Folge von innen heraus an motivieren; die innere Handlang entbelirt 
der Qelenke. Die Menschen werden in eine bestimmte Sitoatton hin- 
eingestellt, woher sie kommen ist gleiohglUtig, nnd wenn ^ ElnheU 
fir. Bildes sie nicht mehr fordert, werden sie wie Puppen von der 
Bühne geschoben. Wie die Menschen untereinander sich nicht ▼eot- 
Stehen, nie In reinen Verhältnissen sich gegenüber stehen, so vermag 
auch die Dichterin ihre Gestalten nicht zusammenzuhalten. Sie ist wie 
der Plastiker auf kleine Gruppen beschränkt, pclton sind mehr rIs 
zwei Menschen 7nuleieh in vollem UniriB picliU^.ir, und auch diese 
beiden ptcben !iir sifh, dio Stimin^ino- doß einen erhält keine Resonanz 
in der Seele des anderen. Daher gewinnen wir keinen sicheren Stand- 
ort, die Menschen reisen ganz unmotiviert hin und her (.Verena in 
Italien, Riz/o in Afrika). Auch dem Dialog fehlt der Schmelz natür- 
lichor I 'nniü iril arkeit. Das lebendige Spiel von Rede und Wider- 
rede ist umgeformt zu einer knn.stvollen Folge sentenzenreiehOT Reden, 
die jede für sich ein wundervolles Ganze bilden, aber sich nicht zum 
Gespräch zusammenfügen. Demselben Ziele, die Personen nicht bi 
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drainaii.-cheii Konnikten uns sinnlich vor Augen zu BteUen, dieut der 
ttkeniiäJiige Gebrauch der indirekton Rede. 

Über die poeü.sulie Wirkung dieser oft allzu bewulU* u StUisie- 
nmgeu läßt sich streiten, über jeden Zweifel erhaben ist die Meister- 
schalt, mit der die Dichterin diese Sliliniüet liandliabt Wie wunder- 
voll ist jede Erzählung gegliedert, wie fein sind die einzeliteü Bilder gegen- 
eiiiaudf r abgetönt! So locker der Motivationsziisammeiihang in der 
Handhifi^^ ist, so kunstvoll das Gefüge der Erzählung. Jedes Ge- 
spräch, jeder Abschnitt ist eine Einheit für sich, mit einer nicht ge- 
räuschvollen aber eindringlichen SchluJßbetonung. Und doch wirkt 
jede Situatian nur als Glied dee Ganzen, empfängt ihren Geiiihls- 
«harakter durch Ihr« Stellung zu den anderen GUedem. In dem sohein- 
fear irillktlriidian Aullretea der veraehiedenen Personen, In dem Wech- 
sel der Stimmangen und Schauplätse liegt groAe Kunst der Gliederung, 
wie etwa bei einem Meisterwerk der Baumkunst der feinste Eeiz in den 
Froporttonen liegt» über die wir ims bewoHt keine Rechenscfaait geben kön- 
nen. Oft genug ist das chronologische Gefüge so loeker, daß man die 
Kapitel gans anders ordnen könnte, aber dann wOrde man merken, 
daB jede Ejplsode ihren wohlerwogenen Plats hat. Wie ihre Meister 
Keller und Meyer, denen sie ttbrigens in manchem fem genug ateht, 
ist Biearda Euch am größten dorch ihren StQ. 



Vorlragscyclus ftr tlie ordentlichen und aimerordentHchen 
Mitglieder In Bonn und Umgegend. 

Fünf Tortiige Über Das jaage Fraakrelcfa, gehalten von Friedrich von 

Oppein-Bronikowski (Berlin) 

▼om 1 Februar biß 1. Mftrs Freitag abends 8 Uhr. (Das VortragB- 
lokal wird noch bekannt gegeben.) mit nachfolgender Diskussion, an 
der sich zu beteiligen gut vorbereitete ordentliche und außerordent- 
liche Mitglieder hierdurch aufgefordert werden. Um eine solche Vor- 
bercitiiog durch Lektüre der Werke zu ermöglichen, ist nachste- 
hend die Bibliographie der sämtlichen in den Vorträgen behandelten 
Dicliter bekannt gegeben und am Schluß werden diejenigen Bücher, 
die besoridors zur T,f'':ti!rp fmpfohlen. noch besonders nanibnft ge- 
macht. Es empfiehlt sich bei Benutzung der Übersetzungen d^e Origi- 
nale zur Hand zu haben. Die von Herrn von Oppeln-Bronikowslii 
nach Jedem Vortrag noch rezitierten Proben werden in deutscher teils 
noch UJiveröffentlicliter Übersetzung gegeben. 

Der Eintrittspreis für sämtliche Vorträge beträgt 3 M k.; 
für einzelne Abende werden keine Karlen ausgegeben. Zutritt haben 
nur (ü© Mitglieder der Literarhistorischen üescllschaft Bonn. In der 
Zeit TOm 1.— 20. Januar wird der Bote, der die Mitgliedsbeiträge für 
das zweite Vereinsjahr abholt, auch die Alionnementskarten für die 
Vorträge vorlegen, aufierdem werden Tom 15. Januar ab Karten in der 
Bnehhaadlong von Böhrseheid ausgegeben werden gegen Voraeigung 
der IfitgUedskarte der literarhistorisehen GesciUschait. Eine Abend- 
kasse wird nleht dngeriohtet werden- 
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Bibliographie 

Y^ring m 1. Fetmiar. 

Heniy Beyic (de Stendhal) 

geb. 178ä za Grenobk, gest. 184:2 zu Pari». 
Werke: 

Vies de Haydn, de Uosart et de MStaslBee, 18U. 
Hietoire de 1& Peintnie en Italie, 1817. 
Borne, Naplee, Florenee» 1817. . 
De l Amour, 1822. 

Racine et Shakespeare, 1888 und 1825. 
Vie de Rossini, 1824. 

Armance, 1827. 

Prometiades dans Koine. 182*J. 
Le Rciuge et le Noir, 1831. 
Memüires d'un Tonriste, 1838. 
La Chartreuse de Parnie, 1889. 

Romans et Nouvelles, 1854 (enthult: Xirnance, Mina, Wangel, San 
Francesco a Ripa, Philibert JLeBcaie, Souvermrs d*un C^tU> 

homme itaiien). 
Chroniques italiennf^, 1855. 

Nouvelles inodi es, 1855 (enthält: Le Chasaeur vert, Fragment aus d^a 

Roman Lucicn Leuweai Le Juif; Feder, le marl dargent) 
Correspoudanee inedite, 1855, 2 Bände. 
lUlengee d'ait et de Utt&rature, 1867. 
VIe de NapoUoD (Fragment) 1876. 
Journal de Stendhal» 1888. 
Lamiel (Roman) 1868. 

Tie de Henri Brulard (Autobiographie) 1800. 
SoRTenira d'Egotieme (AntoMographie) 1892. 
Lettree Intimes, 1892. 
lAiden Leuwen (Roman) 1884. 

Napolto (enth&lt die Fragmente Niqtolfon; de Tltalie; Voyage 4 

Brunswick; de l'Angleterre usw.) 1897. 
Soirte du Slendhal-Club, 1905. 

Correapondanoe, Mitte per A. Panpe, 4 Bande (in Vorbereitung). 

Übersetsnngen. 

Rot und Schwarz. Deutsch von 1 r. v. Oppeln Bronikowski (2. AuU.)» 
Über die Liebe. Deutsch von Arthur Schurig. (2. Aufl.) 
BenalaMuiM-Novellen. Deutsch von U. Frhr. Ton Münchhausen. 
Bekenntniaee «teee Egotialan. Deattdi von Arthur Seborig. 
Die Kartanae Ton Parma« Deutach von dema. (alle bei Sugea DM»» 

rloha, Jena.) 
'Eeaara. Deotaeh 
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Vwlnig Am 8. X'^ebroar. 

Jttles Barbey crAorevilly 

gib. 1806 In Saint^arenr-le-Vloonite, great 1880 in PSiili. 

Hftaptwerko: 

L'Anumr iniKinUit^ 184t 
Les PM»pb6tM du pafei, 18B1. 

Vm vieille ICaftraase, 1861. 

L'Bnsorcelöe, 1864. 

I^e Chevalier Destoucbes, 1804. 

Le Prötre mari^, 1865. 

Les DiaboliqaM, 1874. 

Um Hiitoire mm Mm, 188S. 

Oft qni ne nenrt pM, 1884. 

Uber Litt. eratur: 
Lies Oeuvres et lee Uommes, lS6l— 86 (6 Bde.). 

Übersetzungen: 

i^^ine alte Geliebte, BninA, Minrien. 

Die J^eseasenen, ebenda 

Die Teuflischen, Wiener Verlag, Wien. (Dasselbe Werk.) 
Finsternis, Bard, Berim. 



Vortrag am 8. Febmar. 

Joris Kari Huysmanna, 

geb. 1818 in Parkk 

Hauptwerke: 

LflB Soear« Vatard, 1878. 

En Manage, 1B81. 
Ä Rebours, 1«Ö4. 
En llade, 1887. 
Lä-Büs, 1891. 
La Cathödrale, 1898. 
L'Oblat, 19U0. 

Siiinte Lydwine d(* Sciiiedam, 1901. 
Les Fonles de Lourdes, 19ü6. 

Übersetzungen. 

Gegen den Strich, Schuster und LöHler, Berlin. 
Da unten, M&gaziuveria^, Leipzig. 
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Vortrag am 15. Fehruar. 

Die Symbolisten* 

1. 

Charles Baadelaire, 

geb. 1821 in Paris, gest 1867 in Paris. 

Oeuvres Conipletes, Paris o. J. 
Vol. 1 : Les Fleurs du MaL 
Vol. 2: Oariosites esthetiques. 
Vol. 8 : L'art romaTitique. 

Vol. 4: Petits Poemes en Prose. Paradis artificiels. 
Vol. 5: Hibtoires extraordinaires (par E. A. Poe). 

Vol. 6: Nonvelles Uistoires extraordiuaires. Aveatores Arthur Gordon 
Pym par E. A. Pue. 
Oeuvres posthumes, Paris, 1887. 

Souvenirs, Corresponüauces, Bibliographie suivie de piö(^ inMiteä, 
Paris 1872. 

Übersetzungen: 
Werke, deutsch von Max Bruns, Minden o. J. 

Bd. 1. Novellen, kleine Dichtunf^en in Proea. 

Bd. 2. Die künstlichen Paradiese. 

Bd. 3. Aesthetische Schriften (Litteratur und Musik). 

Bd. 4. Aesthetische JSchrüten (Ma'erei und Skulptur). 
Gedichtet in Vers und Prosa, deutsch von Camill Hoümann und 

Stefan Zweiu, I-^eipziß- 1902. 
Gedichte (mit Veriaine) ubci tragen von Paul Wiegler, Berlin l90O. 
Die Blumen dee Bösen, Umdich tunken von Stefan George, Berlin 1901. 

2. 

Paul Verlaine, 

geb. m Metz 1844, gest in l'aris 18Ö6. 

Poemes Sattimiens 1866. 
Fetes g^alarites 1870. 
La bonne (^hanson 1871. 

Sagesse 1871. 

Roiuances sanö Paroles 1872. 
Les Poetes maudlts 1872. 
Jadis et Naguöre 1881. 
Amour 1888. 
Parallelement 1889. 
Bonheur l'HÖ. 
Dedicaces ]800. 
Chanspns ponr Elle 1891. 
litnrgiflB intimes 1892. 
Mes HÖpitanx 1898. 
Dans lea Lholwe 1891 
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Coüfessions 1895. 
InTectives 1896. 

Chok de Poäsies'(2ü. Aufl.) 1906. 

Übersetzungen: 
Verlarae (mit Baudelaire) übertr. v. Paul Wiegler, Berlin 1900. 
Paul Verlaine, Gedichte. Eline Anthologie, herausgeg.v. Stefan Zweig, BerUnl902. 
Vereine (mit Här^dia) Nacbdichtangen von R, Scbaukal, Berlin 1906. 

8. 

Arfhure Rimbaud, 

geb. in CharleviUe (Ardennes) 1854:, gest. in Marseille 1891. 

Oeuvre.s (1 Band) Paris 1904. 

Lettres de Himband, avec Introdnction et Kotes de Fateme Berrichon, 1899. 

4. 

Stephane Mallarm^ 

g^. in Paris gest in Vtliina bei Plarii 1806. 
L'AprtMtti d'im FHuM 1876. 
Les Dieax antiqne« 187a 
Fodnes 1887. 
Pages 180O, 1891. 

Lfls Miras: VUlieradenale-AAttD, 1808. 
Yen «t prose, 1898. 
La Hvsiqne cft les Lefcties, 180A. 
DiTagations, 1807. 

5. 

Henri de Regnier, 

geb. 1864 in. Hontieur (Normandie). 

Qedichte: 

Premiers Poenics, Paris 18tJ9. 

Pommes 1887-1892, Paris 1896. 

Les Jenx Rustiques et Divins, Paris 1897. 

Les Medailles d'Argile, Paris 1900. 

La C'iU des Eaux, Paris 1902. 

La Sandale ailee, 190H 

Romane und Novellen: 
La Canne de Jaspe, Paris 1897. 
Le Tretle bianc, Paris 1.S99. 
La Double Maitresse, Paris 1900. 
Les Amants Singnliers, Paris 1901. 
Le Bon Plaisir, Paris 1902. 
Le Mariago de Miuuit, Paris 1908. 
Les A^acances d'un jeune Hemme sage, Paris 1904. 
Sujets et Paysage.s )Üü4. 
Lea Kciicontres de M. de Bröot, 1904. 
Le Passe vivant, 1905. 
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Über Literatar: 
figures et Canct^res, Paris 1901. 

Übersetzuagea: 
In doppelten Banden, Stattgart 190i. 
SeUnme Liabsehaften, ebd. 1904 

(bcid« danteeli tob Fr. t. Oppcin-Bionikowiki.) 



Yottitg un 28. Fabroir. 
1 

Georges Rodenbach 
geb. za Toumai (Belgien) 1866, gest. zu F&ns 1808. 

Lyrik: 

La JeuMBse blanebe, Paris 1880. 

Du SÜilifie« Paris 1888. 

Le R^gne du Silenee, Paris 1891. 

Le Vo}age dans les Yeux, Paris 1808. 

liSS Vies encloses, Paris 1896. 

Ld Miroir da Oel natal, Paris 1888. 

Bomane und KoYelUa: 
L*Ail «1 Bxfl, Boman, Paris 1888. 
Bmges-Ia-Morto, NorsUet Pftns 1888» 
La Vocatioii, Bonaii, PSiis 1895. 
Le Oarillonnenr^ Boman, Paris 1897. 
Le Rouei des Brnmss, HoTtllai (posthnm), Paris 1801. 

Dramen: 
Le Yoile, Binsktar, Paris 1884. 
Le lürsge, Paris 1901 (postfanm). 

Über Literatar: 
Liatte, Psris 1899 (posthom). 

Übersetsangen: 
Das tote Brfigge, Berlin 190S. 
Im Zwielicht, Dresden 1905. 
(Beide dentsoh von Br. t. Oppeln-Bioiiikioirskl) 

Emile Verhaeren, 

geb. 1666 sn Saint-Asumd bei Antwerpen. 

Werke: 
L^ Flamandes, Brüssel 1883. 
Les Moinoa, Tariis 1886. 
Les Soirs, ]]rüssel 1887. 
Les Debäcles ebd. 1888. 
. Les Flambeaox noirs ebd. 1890. 
Anx BoEds de la Bonte, ebd. 1891. 
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Les Appaius dans mes Chemius. ebd. 1891, 

Les CampagnBS hallaciuöes, ebd. 1893. 

Les Vülageg illasoires, ebd. 1895. 

Les Heures claires, ebd. 1896. 

Tjes Aubcb, ebd. 1898. 

Les \ isacres de la Vie ebd. 1899. 

Le Clüitre, Drama, ebd. 1900. 

Phüipp n., Drama, Paris 1901. 

Les petites L^endes, Brüssel 1901. 

Lies Foroes tanmltnaoset, Paris 1902. 

Lee Hmee d'Aprte-Hidi, BrOesel 1906. 

Gesamtausgabe: 
Poemes: Aux Bords de la Route; Lpr Flamandes; Les Moinea. 
Poemes; Nouvelle Serie: Les Soirs; Les Debacles; Les Flambeaux noirs. 
Poemee; III Serie: Les Villa^cs illasoires; Les Appams en mes Ciiemins; 
Les Vigoes de ma Muraiile. 

Überset^angen: 
Stefan Zweig, Ausgewählte Gedichte, Berlin 1904. 
Otto Hanser, «Die belgisohe I^yhk% Großenhain 1902. 

Vortng am 1. mn. 

Edmond Rostand. 

Gedichte: 
Mosardises, 1890. 
Le Labyrinthe, 1891. 

Dramen: 

Les Romanesques, 1894. 
La Princesse Loiu tarne, 1895- 
La Samaritaine, 1897. 
Oyrano de Berg^rac, 1808. 
L'Aiglon, 1900. 

Üb ersetzangen: 
Die Romantischen, deutsch von Ludwig Fulda, Stuttgart, 1896. 
Das Weib von Samaria, deutseh Ton Lina Schneider, Köln, 1899. 
Oyrano yon Bergerac, deutsch von Ludwig Fulda, Stuttgart, 1899. 
Die FiiDMesin im Motgenland, deutseh von F. y. Oppeln-Bronilro wsld, Ktfln, 1905. 

Zar Lektüre besonders empfohlen: 

Stendhal: Bot und Soihwan (Le Rouge et Le Noir) 2. yerbeas. 
A u 1 1 a g e. 

Barbey d'Axurevilly: ^Die Beseasenen*' (Lea Diaboliqiies) und .Fin' 
atemis" (Une Histoire Sans Nom). 

HuyBmanns: Gegen den Strich {k Rebours), stark verkürzte Über- 
setzung. Die Übertragung von LärBas (Da Unten) ist wegen- 
ihrer Minderwertigkeit nicht zu empfehlen). 
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■ Baudelaire: Die Blumen des Bösen (L< s Fleurs du Mal), übertragen 
Mou Stefan George (an der Hand des Originals zu lesen). 
Verlaine: Choix de Poesies, sowie die Anthologie von Stefan Zweig. 
Die 28 von Schaukai ttbertragenen Gedichte shid freie Nach- 
dichtungen. 

de Kegiiier: „In doppelten Banden" (La double Maltresse) und »Selt- 
same Liebschaften" fLes Aniants Siüguliers). 

Malkirmö: Vers et Prose. (Eine j^nte AnÜiologie aus seinen Schriften.) 
Rodeubach: „Das tote Brügge" (Bruges-la-Morte). 
Verhaeren; Ausgewählte Gedichte von Stefan Zweig. 
Koetand: „Cyrano von Bertrerac", „Die Prinzessin im Morgenlande 
(La Prinucaae loiuiauie). 



Geschäftliche Mitteilungen. 

1. Sitzung im 2. Vereinsjabr; am 12. Oanuar: Ibeene Lyrik (nach 

nngedmckten Übersetzungeci dee Vortragenden). 

2. Sitsung am 9. Febmar: Die Technik in niomaa Manns Prosa- 

sobtiften. 

S. l^tBung am 2. M&r» Conrad Feardinand Heyer. 
4. Sitsung am 4. Mai: Maxim Gtorki. 

Die Generalversammlung der ordentlichen Hitglieder findet am 
29. Dezember d. J. statt 

Es wird darauf aufmerkßam gemacht, daß der Subsl riptionspreiß 
fiir die beiden ersten Schriften der Literarbistorisoheu Greaeilfichaft am 
1. Februar erlischt. 

Dieser Nummer liegt zum zweiten und letzten Male ein Postan- 
weisnngsformular zur Be?(filliin$? der beiden ersten „Schriften *" bei. 
Es sei gestattet, auf die Bemerkungen dazu an gleicher Stelle in der 
vorigen Nummer zu verweisen und hier nur noch einmal zu betonen, 
daß der Subskriptionspreis für diese beiden ersten „Schriften" am 
1. Februar 1907 erlischt und dann die um 60 Pf. bezw. 1 Mark er- 
hühleu Preise für den Buchhandel in ivrait treten. Ich bitte um rege 
Benutzung des Formulars. 

F. W. Ruhfus. 

Druckfehlerberichtigung: Durch ein Versehen der 
Druckerei i.sl in der vorigen Nmnmer S. 148 Z. 7 v. u. eine ZoiU.' 
doppelt gesetzt und nach Z. 6 v. u. die Zeile ausgefallen: nur ein 
Bild machen, nach dem, was er produziert, nicht nach dem, 



Druck von Fr. Will^ Rulifus, Dortmuod. 
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